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Anlass der Ausstellung
Im Toggenburgerkrieg von 1712 unterlag der Fürstabt von St.Gallen 
den Orten Zürich und Bern. Die Sieger führten nach ihrem Einmarsch 
in das Kloster St.Gallen die Bibliothek und weitere Kulturgüter weg 
und teilten sie untereinander auf. Nach dem Friedensschluss von 1718 
verblieb eine Anzahl wertvoller Handschriften in Zürich. Der des­
wegen entstandene «Kulturgüterstreit» zwischen St.Gallen und Zürich 
konnte im Frühling 2006 unter der tatkräftigen Vermittlung des Bun­
des beigelegt werden. Vierzig Handschriften aus der Zentralbibliothek 
Zürich kehren als Leih gaben auf unbestimmte Zeit nach St.Gallen 
 zurück, ausserdem für die Dauer der Sonderausstellung der Erd­ und 
Himmelsglobus aus dem Schweizerischen Landesmuseum. Aus diesem 
Anlass zeigt die Stiftsbibliothek eine Auswahl der wichtigeren Zürcher  
Handschriften aus Mittel alter und früher Neuzeit. Sie sind nach 
 Themen zusammengestellt und werden durch eigene St.Galler Hand­
schriften ergänzt.

Abbildung
Grosser Erd­ und Himmelsglobus, wahrscheinlich in Augsburg 
geschaffen, 1595 von Fürstabt Bernhard Müller (1594–1630) 
 erworben. Einer der grössten noch erhaltenen Globen aus dem 
16. Jahrhundert, Höhe 233 cm, Kugeldurchmesser 121 cm und 
Kugelumfang 380 cm.  
Der Globus ist heute Eigentum der Stiftung Zentralbibliothek 
Zürich und steht als Depositum im Schweizerischen Landes­
museum in Zürich. Für die Zeit der Sonderausstellung in der 
Stiftsbibliothek kehrt er im Original nach St.Gallen zurück 
(Ausschnitt).
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Vorwort

Im Toggenburgerkrieg von 1712, dem letzten Konfessionskrieg in der Alten Eid­
genossenschaft, unterlag der Fürstabt von St.Gallen den Orten Zürich und Bern. 
Die Sieger führten nach ihrem Einmarsch in das Kloster St.Gallen die Bibliothek 
und weitere Kulturgüter weg und teilten sie untereinander auf. Nach dem Frie­
densschluss von 1718 gaben sie diese Güter wieder zurück, doch eine Anzahl wert­
voller Handschriften verblieb in Zürich. Der deswegen entstandene, einmal stär­
ker, einmal weniger stark schwelende «Kulturgüterstreit» zwischen St.Gallen und 
Zürich konnte nach fast dreihundert Jahren im Frühling 2006 beigelegt werden. 
Unter der tatkräftigen Vermittlung des Bundes einigten sich die beiden Parteien  
auf eine Kompromisslösung: 

Vierzig Handschriften aus der Zentralbibliothek Zürich, die seit dem frü­ 
hen Mittelalter in der St.Galler Klosterbibliothek entstanden sind oder hier 
gesam melt wurden und herausragende Zeugnisse der Schreib­, Mal­ sowie 
Buch kunst und Wissenschaft für St.Gallen und den Bodenseeraum darstellen, 
kehren als Leihgaben auf unbestimmte Zeit zurück. Das Leiheverhältnis kann 
erstmals nach 38 Jahren, im Jahr 2044, aufgelöst werden. Der Erd­ und Him­
melsglobus im Schweizerischen Landesmuseum kehrt für die Dauer der Son­
derausstellung ebenfalls nach St.Gallen zurück. Später wird die Stiftsbiblio­ 
thek eine originalgetreue Kopie des Globus bekommen.

Aus Anlass der Rückkehr dieser Kulturgüter zeigt die Stiftsbibliothek in der Son­
derausstellung neben dem Globus neunzehn wichtigere Zürcher Handschriften 
aus Mittelalter und früher Neuzeit. Sie sind nach Themen gegliedert und werden 
durch Handschriften der Stiftsbibliothek ergänzt. Dadurch soll sich ein Bild der 
Gesamtheit ergeben und der Hintergrund des Streites – die Jahrhunderte langen 
Lücken in der Sammlung der Stiftsbibliothek – anschaulich gemacht werden. 
 Die Stiftsbibliothek und der Katholische Konfessionsteil des Kantons St.Gal­
len, dem die Bibliothek gehört, danken zuallererst dem Kanton St.Gallen für 
seine  grosszügige und entscheidende Unterstützung in den vergangenen Jahren, 
ohne die die nun erreichte Lösung im «Kulturgüterstreit» undenkbar gewesen 
wäre. Ein grosser Dank gebührt auch der Eidgenossenschaft. Durch die Vermitt­
lung des Bundes unter der Leitung von Bundesrat Pascal Couchepin und seinem 
Generalsekretär Pascal Strupler konnten die Gegensätze in beharrlichem Verhan­
deln überwunden und ein guter, freundeidgenössischer Kompromiss gefunden 
werden. Nach der Unterzeichnung der Vereinbarung am 27. April 2006 in Bern  
übergab der Kanton Zürich als grosszügige Geste St.Gallen zu Eigentum die 
 «Vita  vetustissima sancti Galli», jenes älteste, ehrwürdige Zeugnis für das Leben 
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des heiligen Gallus. Für diese symbolträchtige und friedenstiftende Schenkung  
sei dem Kanton Zürich sehr gedankt. Die Stadt Zürich und der Stiftungsrat der 
Stiftung Zentralbibliothek Zürich haben sich bei der Suche nach einem Kompro­
miss sehr eingesetzt und die gefundene Lösung entschieden mitgetragen, wofür 
ihnen unser Dank gebührt. Danken möchten wir auch der Zentralbibliothek   
Zürich und dem Schweizerischen Landesmuseum in Zürich, die zu einem rei­
bungslosen, kollegialen Vollzug der Vereinbarung Hand geboten haben. Der 
 Antiquarischen Gesellschaft in Zürich verdankt die Stiftsbibliothek St.Gallen 
schliesslich die grosszügige Ausleihe (für die Dauer der Ausstellung) eines im 
 Eigentum  der Antiquarischen Gesellschaft befindlichen Einzelblatts mit dem 
Porträt des St.Galler Mönchs Notker Balbulus.
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Historische Einführung

St.Gallen und Zürich legen unter Vermittlung der Schweizerischen Eidgenossen- 
schaft nach 294 Jahren den so genannten Kulturgüterstreit bei.

In den Jahren vor 1712 entwickelte sich im Toggenburg, wo seit dem 15. Jahrhun­
dert der Abt von St.Gallen Landesherr war und seit der Reformationszeit Katho­
liken und Evangelische auf engem Raum zusammenlebten, ein Konflikt zwischen 
dem energischen St.Galler Abt Leodegar Bürgisser (1696–1717) und den Toggen­
bur gern, vor allem jenen reformierter Konfession. Der Fürstabt suchte seine 
 Sou  veränitätsrechte im absolutistischen Sinne durchzusetzen und den Katholi­
zisimus im Geist der Tridentinischen Reform zu stärken. Der Streit eskalierte, als 
der Abt zusammen mit den fünf Inneren Orten der Eidgenossenschaft eine neue 
Strasse über den Rickenpass bauen wollte. Die Einwohner von Wattwil weiger­
ten sich, ihren Anteil an der Strasse zu bauen, andere Dorfschaften schlossen sich 
an, und die Toggenburger erklärten sich 1707 zur selbständigen Landsgemeinde­ 
Demokratie und wiesen den äbtischen Vogt aus. Im Einverständnis mit Zürich 
und Bern, den beiden reformierten Schirmorten, besetzten sie im Frühjahr 1712 
drei äbtische Schlösser und die beiden Klöster Magdenau und Neu St. Johann. Der 
Abt rüstete seine kleine «Armee» auf, und Zürich stellte sich, unterstützt durch  
Bern, auf die Seite der «Aufständischen».
 Zürcher und Berner Truppen rückten im Mai 1712 ins fürstäbtische Gebiet vor, 
belagerten und eroberten nach wenigen Tagen das äbtische Städtchen Wil und  
rückten in Richtung St.Gallen vor. Aus Furcht vor der Übermacht der Zürcher  
und Berner Truppen flohen Abt und Konvent von St.Gallen ins benachbarte 
 Aus land; die äbtischen Truppen kapitulierten, bevor es zu grösseren Kampfhand­
lungen kam. 
 Die Zürcher und Berner Truppen rückten kampflos nach St.Gallen vor und 
be setzten das Kloster. Dort nahmen sie alles in Besitz, was nicht mehr  hatte  fort­
geschafft werden können: Vieh, Kornvorräte, grosse Mengen an Wein, Hausrat, 
Glocken, die Apotheke, Feuerspritzen, die Urkunden und Verwaltungs akten  aus 
dem Archiv und nach längerem Suchen auch die versteckten Handschriften und 
gedruckten Bücher aus der Bibliothek. 
 Die Bücher wurden, wie auch zahlreiche Gegenstände aus dem Kuriositä­
tenkabinett, darunter der grosse Erd­ und Himmelsglobus von Abt Bernhard 
 Müller (1594–1630) und zahlreiche Gemälde, je hälftig auf die beiden siegreichen 
Stände aufgeteilt und auf Fuhrwerken nach Bern beziehungsweise Zürich trans­
portiert. Bibliothekare der beiden Stände sichteten die Bestände und fügten die 
Bücher in ihre eigenen Sammlungen ein.
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 Erst nach dem Tod des streitbaren Abtes Leodegar Bürgisser war der Weg  
frei für einen Friedensschluss. Im Frieden von Baden vom 15. Juni 1718 wurde  
von  Zürich und Bern sowie dem neuen Abt Joseph von Rudolphi (1717–1740) ein  
84 Punkte umfassender Friedensvertrag unterzeichnet, der vorsah, dass das Tog­
genburg wieder unter die fürstäbtische Herrschaft zurückkehren sollte. Dessen  
Einwohnern wurden jedoch wichtige Autonomierechte zugestanden, und die 
Gleichberechtigung der beiden Konfessionen sollte gewährleistet sein. Die Rück ­ 
 führung der Bücherschätze aus Bern und Zürich nach St.Gallen war explizit  
nicht vorgesehen, allerdings sicherte der Vertrag dem Abt volle Restitution in 
 seine Rechte zu. Die Modalitäten sollten nach Unterzeichnung des Friedensver­
trags ausgehandelt werden. 
 Die Rückkehr der Bücher war für den Abt sehr  wichtig, und so sandte er noch  
im Jahre 1718 seinen Gesandten Joseph Anton Ledergerber nach Bern und Zürich,  
um in beiden Städten darüber Gespräche zu führen. Bern handelte rasch und er­
stattete seinen Anteil an der St.Galler Klosterbibliothek bis Frühling 1719 zurück: 
5’639 Bände kehrten in Bücherfässern in die Ostschweiz zurück. Zürich liess sich 
mit der Restitution länger Zeit, aber schliesslich beschloss der Rat am 5. Februar 
1720, seinen 1712 in Besitz genommenen Teil der St.Galler Bibliothek zurückzu­
erstatten, und beauftragte die Bibliothekare mit dem Vollzug dieses Beschlusses. 
Diese setzten – aus welchen Gründen auch immer – den Ratsbeschluss jedoch 
nicht vollständig um und sandten lediglich 4440 Bände an Abt Joseph von Ru­
dolphi zurück. Eine schwer zu eruierende Zahl von rund 100 Handschriften (der 
St.Galler Bibliothekar Pius Kolb sprach um 1760 von 119 Manuskripten) und 
 einigen hundert gedruckten Werken blieb in der Bürgerbibliothek Zürich. Drei 
Tage nach dem Erhalt der Bücher bedankte sich Abt Joseph mit einem Brief an 
die Adresse des Zürcher Rates für die Übersendung; eine genaue und detaillierte 
Überprüfung der Bücher war in dieser kurzen Zeit nicht möglich.
 Ganz allmählich entdeckte man im Kloster St.Gallen die Lücken in den 
 Bücherbeständen. Der grosse Globus wurde in der Kunstkammer der Zürcher 
Stadtbibliothek in der Wasserkirche öffentlich präsentiert. Mehrmals erkun­
digten sich St.Galler Äbte und Bibliothekare im 18. Jahrhundert in Zürich nach 
Manuskripten, die seit 1712/20 in der Bibliothek fehlten, erhielten jedoch keine 
 genaue Antwort. 
 Mit dem Beginn einer breiten wissenschaftlichen Forschung zu Beginn des  
19. Jahrhunderts wurde die Existenz einer grösseren Zahl von St.Galler Hand­
schriften in Zürich immer offenkundiger. In der Stadtbibliothek standen sie, gut 
betreut und konserviert von Fachleuten, den immer zahlreicher werdenden   Ge­ 
 lehr ten zur Einsichtnahme und zum Studium zur Verfügung. In der jetzt dem 
 Katholischen Konfessionsteil des Kantons St.Gallen gehörenden Stiftsbibliothek 
wurden die Manuskripte schmerzlich vermisst, aber verschiedene  Vor stösse zur 
Rückerstattung der Codices blieben auch im 19. Jahrhundert ohne Erfolg.          
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 In St.Galler Fachkreisen geriet der Umstand, dass sich eine grössere Anzahl 
von St.Galler Handschriften in Zürcher Bibliotheken und Archiven befand, auch 
im 20. Jahrhundert nie in Vergessenheit. Im Jahre 1931 erlangte das Stiftsarchiv 
St.Gallen jene Archivbestände zurück, die sich seit 1712 im Staatsarchiv des Kan­
tons Zürich befunden hatten. Dies weckte in St.Gallen natürlich auch Hoffnun­
gen, ebenso die in Zürich befindlichen Handschriften zurückzuerhalten. Nach 
dem 2. Weltkrieg erhielt das Stiftsarchiv St.Gallen zahlreiche frühmittelalterliche 
Urkunden aus Bremen zurück, wohin sie (auf Umwegen) durch mutwillige Ent­
fremdung durch den Gelehrten Melchior Goldast (1576–1635) gelangt waren. 
 Ein Leserbrief des wissenschaftlichen Mitarbeiters der Stiftsbibliothek, Karl 
Schmuki, und ein anschliessendes Radio­Interview riefen im März 1995 die 
 Thematik ins Bewusstsein einer breiteren Öffentlichkeit. Folge davon war eine 
ein fache Anfrage von Kantonsrat Markus Forster im Grossen Rat des Kantons 
St.Gallen. Nach längeren internen Abklärungen über den genaueren Sachverhalt 
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richtete das Departement des Innern des Kantons St.Gallen am 24. Mai 1996 
 zusammen mit dem Katholischen Administrationsrat des Kantons St.Gallen  
ein Schreiben an den Vorsteher der Justizdirektion des Kantons Zürich und 
 ersuchte darin um «Verhandlungen über die Rückgabe des nach dem zweiten 
Villmergerkrieg von 1712 in Zürich verbliebenen Kulturgutes aus der Stiftsbiblio­
thek St.Gallen». Bei einer Aussprache zwischen Vertretern der Regierungen 
im November 1996 wurde vereinbart, dass beide Kantone bis Ende März 1997 
mit teilen wollten, ob sie sich einem von sanktgallischer Seite vorgeschlagenen 
Schiedsgutachten unterwerfen würden. Diesen Vorschlag lehnte der Regierungs­
rat des Kantons Zürich ab. Ein formelles Schreiben des Regierungsrats des Kan­
tons St.Gallen an den Regierungsrat des Kantons Zürich von 1997 mit der Bitte  
um Rückgabe der sich noch in Zürich befindlichen Kulturgüter wurde von 
 Zürich (mit Beschluss vom 25. August 1999) ebenfalls abgelehnt, und gleich erging 
es einer neuartigen Stiftungslösung, die die beiden Generalsekretäre der zu stän­
digen Departemente (Thomas Manhart ZH; Markus Bucheli SG) mitein ander  
ausgearbeitet hatten.       
 Nachdem der Regierungsrat des Kantons Zürich Anfang 2001 auch diese 
 Stif tungslösung abgelehnt hatte, schien alles auf einen Prozess vor dem Schwei ze­
rischen Bundesgericht in Lausanne zuzulaufen. Das Thema war in St.Gallen von 
einiger Brisanz und weckte in weiten Bevölkerungskreisen starke Emotionen. 
St.Gallen liess deshalb durch die Professoren Rainer Schweizer, Kay Hailbronner 
und Karl Heinz Burmeister ein Rechtsgutachten erstellen und bereitete eine Kla­
geschrift beim Bundesgericht vor. Das gedruckte Rechtsgutachten wurde unter  
grosser Medienpräsenz am 3. September 2002 der Öffentlichkeit präsentiert. 
 Um den nach damaliger Meinung St.Gallens fast unausweichlichen Gang ans 
Bundesgericht doch noch vermeiden zu können, hatten findige Juristen jedoch  
in der neuen, im Jahre 1999 vom Volk verabschiedeten Bundesverfassung einen 
Artikel «entdeckt», der auf Wunsch der Kantone in die Verfassung eingerückt 
worden war. Artikel 44, Absatz 3 der Bundesverfassung sieht vor, dass bei Streitig­
keiten zwischen Kantonen der Bundesrat als Vermittler angerufen werden kann. 
Deshalb ersuchte die Regierung des Kantons St.Gallen diesen um Vermittlung in 
Sachen «Weltkulturerbe Stiftsbezirk St.Gallen: Rückerstattung der im Jahre 1712 
weggeführten, in Zürich verbliebenen Kulturgüter». Der Bundesrat erklärte sich 
zur Übernahme der Vermittlung bereit und betraute das Eidgenössische Depar­
tement des Innern mit der Durchführung. Auch Zürich hatte seine Beteiligung 
an der Vermittlung zugesagt, und so begannen am 19. November 2003 Gespräche, 
wie sie in dieser Art in der Geschichte des Schweizerischen Bundesstaates vorher  
noch nie stattgefunden hatten. Vertreter aller in den Konflikt involvierten Par­
teien nahmen daran teil. 
 Die Federführung lag beim Eidgenössische Departement des Innern von Bun ­ 
desrat Pascal Couchepin. Die Verhandlungsrunden leitete dessen Generalsekre­
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tär Pascal Strupler, unterstützt von Luzius Mader (Vizedirektor Bundesamt für 
Justiz), Andrea F.G. Raschèr (Leiter Recht im Bundesamt für Kultur) und im 
 Verlauf der Verhandlungen auch von Mediator Marco Ronzani (Basel). Zürichs 
 Delegation mit Vertretern von Kanton (Thomas Manhart, Christiane Lentjes 
Mei li), Stadt (Urs Baumgartner) und Stiftung Zentralbibliothek (Hermann Köst­
ler, Clausdieter Schott), unterstützt von Rechtsanwalt Urs Saxer, stand unter der 
Leitung von Thomas Manhart, Generalsekretär der Direktion der Justiz und des 
Innern. St.Gallens Vertretung setzte sich aus Delegationsleiter Markus Bucheli, 
Generalsekretär des Departements für Inneres, Rechtsanwalt Christoph Rohner 
und Karl Schmuki als Vertreter der Stiftsbibliothek zusammen. In insgesamt  
18 Sitzungen an 19 Tagen, die wechselweise in Bern, Zürich und St.Gallen statt ­
fanden, erarbeiteten die Verhandlungsdelegationen eine Vereinbarung betref­
fend die abschliessende Beilegung des Kulturgüterstreits zwischen St.Gallen und 
Zürich. 
 Als Teil der Lösungssuche prüften Experten der Parteien vorerst die einzelnen  
von St.Gallen beanspruchten Kulturgüter im Hinblick darauf, ob diese im Rah­
men der Ereignisse von 1712 nach Zürich gelangt waren. In verschiedenen Fällen 
blieb dies strittig. Strittig blieben auch die Eigentumsverhältnisse. Die Parteien 
 einigten sich in der Folge darauf, bei der Lösungssuche politische sowie allgemei­
ne öffentliche Interessen zu berücksichtigen. Zürich berief sich aufgrund des von 
ihm geltend gemachten Eigentums auf Rechtssicherheit, auf seine nahezu drei 
Jahrhunderte währende Pflege der strittigen Güter und auf das kulturpolitische 
Interesse an der Vermeidung von aus seiner Sicht problematischen Präjudizien. 
St.Gallen berief sich nebst behauptetem Eigentum namentlich auf den Gesichts­
punkt des identitätsstiftenden Charakters von Kulturgütern, die mit bestimmten 
Gemeinschaften, Regionen oder historisch gewachsenen Ensembles besonders 
eng verbunden sind. Gemeinsam war das Interesse, eine Lösung zu suchen, die 
der Kultur und der Kulturpflege dient, in die Zukunft weist und Perspektiven 
noch verstärkter kultureller Zusammenarbeit zwischen den Parteien eröffnet. 
Dabei wurden auch Kulturgüter, deren «Lokation» in Zürich nicht auf die Ereig­
nisse von 1712 zurückzuführen ist, sowie weiterführende Fragestellungen ein­
bezogen. 
 Am 6. März 2006 trafen sich die politischen Entscheidungsträger (Bundes­ 
rat Pascal Couchepin; Regierungsrat Markus Notter, Regierungsrätin Regine 
 Aeppli, Stadträtin Monika Weber; Regierungsrätin Kathrin Hilber, Administra­
tionsratspräsident Hardy Notter) im Beatrice von Wattenwyl­Haus in Bern, um 
den von den Verhand lungsdelegationen ausgearbeiteten Vereinbarungsentwurf 
zu be spre chen. Nach kurzen Diskussionen einigte man sich auf die hier skizzierte 
Kompromisslösung:
–  St.Gallen anerkennt, dass Zürich an sämtlichen Kulturgütern, die auf Grund 
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zerischen Landesmuseums sind, unabhängig von den Umständen des Er­
werbs volles Eigentum und sämtliche daraus fliessenden Rechte erworben hat.

–  Zürich anerkennt die Identitätsrelevanz der in der St.Galler Klosterbibliothek 
seit dem frühen Mittelalter entstandenen und gesammelten vorab einheimi­
schen Zeugnisse der Schreib­, Mal­ sowie Buchkunst und Wissenschaft für 
St.Gallen und den Bodenseeraum. St.Gallen anerkennt, dass die Kulturgüter 
in den fast 300 Jahren ihres Verbleibs in Zürich zur kulturellen Identität der 
Zentralbibliothek beigetragen haben und dort gut konserviert, gepflegt und 
erschlossen worden sind.

–  Der Kanton Zürich schenkt St.Gallen die sich im Staatsarchiv Zürich befind­
liche Vita vetustissima Sancti Galli.

–  Zürich erstellt für die Stiftsbibliothek St.Gallen eine fachmännisch erstellte 
originalgetreue Replik des der Stiftung Zentralbibliothek gehörenden, im 
Landesmuseum befindlichen Erd­ und Himmelsglobus.  

–  Zürich leiht St.Gallen 35 (respektive 40) der Stiftung Zentralbibliothek ge­
hörenden Kulturgüter auf eine unbestimmte Zeit aus. Eine Auflösung des 
Leihverhältnisses ist erstmals nach 38 Jahren, also im Jahre 2044, möglich.  
Die Stiftsbibliothek St.Gallen stellt für die Stiftung Zentralbibliothek Zürich 
von allen ausgeliehenen Handschriften hochwertige digitale Aufnahmen her. 
Die Leihbedingungen wurden in einer gemeinsam ausgearbeiteten Verein­
barung geregelt. Die Auswahl der längerfristig nach St.Gallen ausgeliehenen 
Kulturgüter erfolgte im Rahmen des Leitkriteriums der Identitätsrelevanz für 
St.Gallen, insbesondere nach den folgenden Gesichtspunkten: 1) eigenständi­
ge geistige und künstlerische Leistungen von St.Galler Mönchen aus Mittel­
alter und früher Neuzeit, 2) liturgische Handschriften mit spezifisch sanktgal­ 
lischem Hei ligenkalender und sanktgallischer Gottesdienstordnung, 3) älteste  
in St.Gal len geschriebene oder kopierte Texte.  

Am 27. April 2006 wurde diese Vereinbarung von Bundesrat Pascal Couchepin 
und den politischen Entscheidungsträgern der beiden Parteien in Bern unter­
zeichnet und an einer Medienkonferenz der Öffentlichkeit präsentiert. Damit 
(und mit dem sich im Gange befindlichen Vollzug der vereinbarten Lösung; die  
Handschriften trafen am 25. September 2006 in St.Gallen ein) wurde ein defini­
tiver  Schlussstrich unter einen 294 Jahre lang mehr oder weniger stark schwelen­
den latenten Konflikt gezogen. 
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Der grosse Erd­ und Himmelsglobus
des St.Galler Fürstabts Bernhard Müller aus dem 
Schweizerischen Landesmuseum

Im Jahre 1595 konnte der St.Galler Fürstabt Bernhard Müller (1594–1630) von 
 einem Konstanzer Apotheker namens Lukas Stöckli einen riesigen Erd­ und 
 Himmelsglobus erwerben, der heute zu den grössten noch erhaltenen Globen aus 
dem 16. Jahrhundert gehört. Die Hintergründe dieses Erwerbs liegen im Dunkeln. 
Zwar wurde der Globus gemäss Ausweis des Rechnungsbuchs in die Bibliothecam 
verehrt, also eigentlich geschenkt, doch bis ins Jahr 1600 bezahlte der St.Galler Abt 
nicht weniger als 552 Gulden in Ratenzahlungen an Stöckli. Der grosse Globus 
wurde in der Renaissance­Bibliothek von 1551/53, die Fürstabt Diethelm Blarer  
(1530–1564) hatte errichten lassen, aufgestellt. 
 Der Globus war zum Zeitpunkt seiner Ankunft im Kloster St.Gallen nicht 
ganz neu. Er dürfte mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit um 1570 von geübten 
Hand werkern und Künstlern in Augsburg angefertigt worden sein. Dort sind 
nachweislich auch andere Globen konstruiert und erstellt worden. Als Auftrag­
geber vermutet man einen begüterten Repräsentanten aus der berühmten Kauf­
mannsfamilie der Fugger. 
 Die Dimensionen des Erd­ und Himmelsglobus sind eindrücklich: die Höhe 
beträgt 233 cm, der Kugeldurchmesser 121 cm und der Kugelumfang 380 cm. Der  
Globus ist in einen «Holzkorb» mit sechs geschweiften Schenkeln eingebettet, der  
seinerseits auf einem Sockeltisch befestigt ist. Er besteht aus zwei hohlen Holz­ 
Halbkugeln, die durch die eiserne Polachse zusammengehalten und im Innern  
durch hölzerne Verstrebungen versteift und stabilisiert werden. Die Holzhalb­
kugeln wurden mit Schindelholz überzogen, anschliessend wurde eine Schicht 
Papiermaché darüber gelegt und das Kartenbild von Hand auf einen Malgrund 
aufgezeichnet, bemalt und beschriftet. Gezeichnet wurden darauf eine Erd­ und 
eine Himmelskarte, in dieser Kombination damals ungebräuchlich, denn übli­
cherweise pflegte man dafür ein Globenpaar mit jeweils separatem Erd­ und  
Himmelsglobus zu schaffen. 
 Die Abbildung der Erde basiert auf einer vom berühmten Kartographen  Ger  ­ 
hard Mercator im Jahre 1569 in Duisburg herausgegebenen Weltkarte  («Nova et  
aucta orbis terrae descriptio ad usum navigantium») und entspricht den Kennt­
nissen der damaligen Zeit. Die vier damals bekannten Kontinente Europa, Afri ­
ka,  Asien und Amerika sind – mit Ausnahme von Südamerika – in ihren   Pro por ­ 
tionen und Umrissen bereits sehr gut «getroffen». 
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 Die Himmelskarte beruht in den Meeren, wo mehr Platz zur Ausführung vor­
han den war, teilweise auf figürlichen Darstellungen von Sternbildern, die auf zwei 
von Albrecht Dürer 1515 in Nürnberg geschaffene Holzschnitte zurückgehen. An­
dere Sternbilder bestehen nur aus Sternzeichen. Vom nördlichen Sternenhimmel  
wurden die Sternbilder des Grossen Bären, des Schlangenträgers, der Schlange, 
des Skorpions und der Waage ausgeführt, vom südlichen Himmel gelangten die­
jenigen des Grossen Hundes, des Argonautenschiffs, des Kentaurs, des Altars und 
des Wolfs zur Ausführung. Im Meer tummeln sich da und dort Fabelwesen (z.B. 
Meerjungfrau), Segelschiffe und seltene Tiere (Wale, Delphine, fliegende  Fische), 
auf den Kontinenten kann man etwa den auf einem Thron sitzenden  Kö nig von 
Nubien, Menschenfresser (anthropophagi) im nördlichen Südame rika oder ein  
die Wüste Arabia deserta durchquerendes Kamel entdecken.
 Der St.Galler Abt Bernhard Müller liess die geschweiften Schenkel des Holz­
korbs mit Kapazitäten des Altertums und des Mittelalters aus dem Gebiet von 
Geo graphie, Mathematik und Astronomie bemalen. Dargestellt sind beispiels­
weise die Griechen Archimedes, Euklid, Ptolemäus, Nikephoros und Platon oder 
drei arabische Koryphäen. Ihnen stellten die St.Galler ihre eigenen Mönche ge­
genüber: Iso (B. Yson monachus S. Galli doctissimus. 871) und Helpericus (mona-
chus S. Galli 1020. Physicus, Musicus, Astronomicus, Calculator; Helpericus ist   
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eine   fiktive Mönchspersönlichkeit, der man auf verschiedenen Gebieten der 
 Wis senschaft grosse Fähigkeiten zuschrieb) sowie den damals häufig nach St.Gallen   
ver pflanzten Reichenauer Mönch Hermann den Lahmen (Hermannus Con trac-
tus. 1060). Fürstabt Bernhard Müller liess auf einem Schenkel auch sein Abts­
wappen (Bär: Abtei St.Gallen; Lamm mit Fahne: Kloster St. Johann im Thurtal;  
Dogge: Toggenburg; Mühlrad: Familienwappen der Müller) anbringen.
 Nach der Einnahme des Klosters St.Gallen im Jahre 1712 durch Zürcher und 
Berner Truppen wurde der Globus in der Bibliothek auseinandergenommen, fein  
säuberlich verpackt («in wullenen Tüchern wohl eingenäht und in einem Bett-
decken-Pfulmen und Küssin [aus dem Besitze des Zürcher Gelehrten und Kom­
missärs Johann Jacob Scheuchzer!] samt den Zeichen wohl eingemacht und mit 
 einem Hartztuch [Wachstuch] bedeckt») und per Fuhrwerk («auff einem Bran-
card») nach Zürich geführt. Im Jahre 1718 wurde er in der Kunstkammer der 
Burger bibliothek Zürich, auf der oberen von zwei neu erbauten Galerien, im 
Chor der Wasserkirche aufgestellt. Nach der Auflösung der Kunstkammer 1783 
wurde er ins Erdgeschoss der Wasserkirche transportiert. Seit dem Jahr 1897 steht  
der Globus als Depositum der Stadtbibliothek Zürich (Rechtsnachfolgerin ist die 
Zentral bibliothek) im Schweizerischen Landesmuseum Zürich. Im Jahre 1961 
wurde er von Pierre Boissonnas einer grossen Restauration unterzogen. 
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1. Vitrine

Notker der Deutsche (um 950–1022)

19

Notker Labeo, so genannt seiner offenbar auffällig grossen Lippen wegen, er­ 
warb sich den Ehrennamen Teutonicus oder der Deutsche durch seine kultur ge­
schichtliche Pionierarbeit, die sich wiederum seinem zutiefst humanen Charak­
ter verdankte. Er entstammte nach Auskunft seines Schülers Ekkehart IV.  einem 
im toggenburgischen Jonschwil ansässigen und im Thurgau begüterten Grund­
herren geschlecht. Während der ottonisch­frühsalischen Blütezeit des Klosters 
St.Gallen im 10./11. Jahrhundert stand er dessen Schule vor, die seit dem karolin­
gischen 9. Jahrhundert weit herum bekannt war und grosse Anziehungskraft be­
sass. Den St.Galler Mönchen war Notker ein hoch gebildeter und überaus güti­
ger Lehrer, wie das Totenbuch zu seinem Gedenken festhält; der Nachwelt bleibt 
er vor allem als früher Übersetzer von Bedeutung: Primus barbaricam scribens 
 faciensque saporam (als erster zeichnete er die barbarische (deutsche) Sprache 
schriftlich auf und machte sie so geniessbar, Cod. Sang. 393, S. 155). Aus Liebe zu 
seinen vielfach wohl überforderten Schülern übertrug er zahlreiche lateinische 
Schul­ und Bibeltexte ins Althochdeutsche (teutonice propter caritatem discipulo-
rum plures libros exponens, ebd.), weil er der Ansicht war, in der Muttersprache sei  
rascher und müheloser zu begreifen, was in einer fremden Sprache nur schwer 
zugänglich ist. Von Notkers Werk, bestehend aus insgesamt mindestens 21 Schrif­
ten aus allen Bereichen monastischer Bildung (Trivium, Quadrivium, Bibeltexte 
und Theologie), ist gut die Hälfte in vorwiegend zeitgenössischen Abschriften 
 erhalten geblieben, angefertigt wohl in seinem Auftrag von St.Galler Mönchen als  
Handexemplare zu Unterrichtszwecken. 
 Notker starb am 28. Juni 1022 im Alter von ungefähr 70 Jahren an den Folgen 
der Pest, welche Teilnehmer am Italien­Feldzug Kaiser Heinrichs II. nach St.Gal­
len eingeschleppt hatten.



Notkers des Deutschen persönliche Handschrift

Wenn wir dem Klosterchronisten Ekkehart IV. (um 980/90– um 1060) glauben 
dürfen – und dagegen scheint nichts zu sprechen –, sind in der Handschrift Nr.  
621 auf Seite 321 zwei autographe Zeilen des magister apertus, der seinen Schülern 
die lateinischen Schriften durch Übersetzung und Erklärung offen legte, greifbar. 
Im 7. Buch der «Historia adversus paganos», der Weltgeschichte des Paulus Oro­
sius († nach 418), ergänzte der die lateinischen Texte aufmerksam studierende 
Lehrer Notker offenbar zwei ursprünglich fehlende Zeilen: [...] nunc avulsis vio-
lenter destituta nudabat / nunc oppositis iugiter in terga trudebat [...] (... bald riss 
[der gottgesandte Sturmwind den Feinden die Schilde] weg und liess sie schutzlos 
entblösst, bald liess er sie den Vordermännern unablässig auf den Rücken pral­
len ...). Ekkehart, der Schüler Notkers, weist mit der Interlinearglosse has duas 
 lineas amandas domnus Notkerus scripsit. Vivat anima eius in domino (diese bei­
den liebenswürdigen Zeilen hat Herr Notker geschrieben. Seine Seele möge im  
Herrn leben) auf die Ergänzung hin. Einige Seiten weiter hinten vermerkt er, Not­ 
ker habe die unnützen Erklärungen eines dummen Schreibers auszuradieren 
und an deren Stelle Nützlicheres zu ergänzen befohlen (domnus Notkerus abradi  
et utiliora iussit in locis ascribi, S. 351). 
 Die Universalgeschichte des Orosius, die den Gang der Welt von Adam bis 
zum Jahr 417 beschreibt, war im Mittelalter ein Standardwerk christlicher Ge­
schichtsschreibung, das im klösterlichen Schulunterricht als Leitfaden zur Ver­
mittlung der Weltgeschichte diente. In der St.Galler Abschrift aus dem 9. Jahr­
hundert zeugen zahlreiche Wort­ und Sacherklärungen mehrerer späterer Hände,  
darunter diejenige Ekkeharts IV., von intensiver Nutzung des Werkes.
 Dem Orosius­Teil (S. 5–351) folgen auf Seite 352 zum Thema «De lege dic ta­
men ornandi» einige autographe Verse Ekkeharts IV., die einem Frater Ymmo,  
dem späteren Abt von Münster im Elsass, gewidmet sind, und auf Seite 354 ver­
schiedene Fragmente und Notizen, unter anderem die «Versus de fungo» des Not­
ker Balbulus. Dazwischen finden sich auf den Seiten 353f. einige Federproben und  
Griffelskizzen, darunter eine mit blassem, raschem Stift hingekritzelte, über­
raschend obszöne Darstellung eines nackten Mannes ohne Arme und mit über­
grossem  Geschlechtsteil. 

201. Vitrine   Notker der Deutsche 

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 621 (S. 321) –  
Pergament – 356 Seiten – 34,5 x 26 – Kloster St.Gallen – 
9. Jahrhundert.



211. Vitrine   Notker der Deutsche 



Die lateinischen Schriften Notkers des Deutschen

Notker der Deutsche, seit etwa 990 bis zu seinem Tod 1022 Magister an der   
St.Galler Klosterschule, ist vor allem wegen seiner althochdeutschen Bearbeitung  
mittelalterlicher Schulschriften bekannt. Er übertrug Texte wie die «Consolatio 
Philosophiae» des Boethius (475/80–524), die ersten zwei Bücher «De nuptiis   
Philologiae et Mercurii» des Martianus Capella (um 400) oder den alttestament­
lichen Psalter in eine charakteristische lateinisch­deutsche Mischprosa, um sei­
nen Schülern den Zugang zum Lernstoff zu erleichtern. Daneben verfasste er  
 jedoch auch Texte in lateinischer Sprache; so müssen ihm etwa die in der ausge­
stellten Handschrift überlieferten Artes­Liberales­Traktate «Distributio omnium  
specierum nominis inter cathegorias Aristotelis» und «De dialectica» oder der so 
genannte St.Galler Traktat zugeschrieben werden.
 In der «Distributio» (fol. 1r–22r) behandelt Notker in 27 Abschnitten Fragen, 
die das Grenzgebiet zwischen Grammatik und Logik betreffen, und versucht, 
 eine  verbindende Brücke zwischen den beiden Bereichen zu schlagen. «De dia­
lectica» (fol. 22r–38v) enthält eine knappe, klar gegliederte Darstellung der aristo­
telischen Logik, wie sie Notker und dem frühen Mittelalter hauptsächlich in den 
Übersetzungen und Kommentaren des Boethius zugänglich war. Der Umstand, 
dass neben der in St.Gallen entstandenen Handschrift C 98 der Zentralbibliothek 
Zürich eine weitere, sich von ihr unterscheidende St.Galler Fassung dieses Textes  
existiert (vgl. Cod. Sang. 820), mag ein interessanter Hinweis darauf sein, dass 
Notkers (oder seiner Schüler) Bemühen um Klarheit über Aristoteles’ Logik ein  
fortdauernder Prozess war. Der so genannte St.Galler Traktat schliesslich, über­
schrieben mit Incipit quomodo septem circumstantiae rerum in legendo ordi nan-
dae sint (fol. 38v–66v), bietet mit Beispielen veranschaulichte Anweisungen, wie  
schwierige lateinische Satzgefüge zum leichteren Verständnis syntaktisch umge­
ordnet werden können.
 Der inneren Einheit der Handschrift steht ihre kodikologische Uneinheitlich­
keit gegenüber: Das Format der acht Lagen variiert leicht, ebenso die Zeilenzahl  
pro Seite, die Schreiberhände wechseln einige Male mit einer neuen Lage, ohne 
dass der Wechsel mit dem Beginn eines neuen Textes zusammenfallen würde. Das 
Pergament ist insgesamt von ungleichmässiger und nicht sehr hoher Qualität und  
weist an manchen Stellen Löcher auf.

221. Vitrine   Notker der Deutsche 

Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 98 (fol. 22r) –  
Pergament – 68 Blätter – 17/19,5 x 11,5/14,5 – Kloster  
St.Gallen – erste Hälfte 11. Jahrhundert.



231. Vitrine   Notker der Deutsche 



Sammelband mit weiteren lateinischen Schriften Notkers

Die ersten 28 Blätter des Sammelcodex enthalten eine Abschrift Isidors von 
 Sevilla  (um 560?–636) «Differentiarum liber secundus» aus dem 9. Jahrhundert; 
der dritte Teil des Bandes (fol. 73r–206v) umfasst Beda Venerabilis’ (673/74–735) 
«Super epistolas catholicas expositio» in einer Abschrift aus dem 11. Jahrhundert.
 Der mittlere Teil der Handschrift, der ebenfalls aus dem 11. Jahrhundert 
stammt, ist mehrheitlich Notker dem Deutschen vorbehalten. Neben einem  latei ­ 
nisch­althochdeutschen Fragment aus der «Consolatio Philosophiae» (fol. 49v– 
 51v) finden sich folgende im monastischen Schulunterricht verwendeten, vor­
wiegend lateinischen Schriften versammelt: «Quid sit syllogismus» (fol. 28r–49r) 
widmet sich dem Problem der logischen Erkenntnisfindung durch die syllogis­
tische Schlussrede, die aus drei Urteilen vom Allgemeinen auf das Besondere 
schliesst. Die einzig im vorliegenden Codex überlieferte Schrift ist in einer latei­
nisch­deutschen Mischprosa gehalten; allerdings verarbeitet Notker seine lateini­
schen Quellen hier so frei, dass man nicht mehr von einer umarrangierten Vor­
lage sprechen kann, sondern den Text als eigentliche Neubildung verstehen darf. 
Gemeinhin gilt auch die kleine Schrift «De partibus logicae» (fol. 51v–54v), die  
einzig in dieser Handschrift mit Titel überliefert ist, als Notkers – oder zumindest 
Notker nahes – Werk. Es handelt sich dabei um eine lateinische Übersicht der   
Logik mit deutschen Beispielen. Auf fol. 59r–72r folgen schliesslich in sieben 
 Abschnitten Auszüge aus Notkers Rhetorik, überschrieben mit «De materia artis  
rhetoricae».
 Ob Notker zudem als Verfasser der drei Stücke «Quis sit dialecticus» (fol. 54v– 
55v), «De definitione philosophie» (fol. 55v–58v) und «De principalibus questio­
nibus» (fol. 59r) gelten darf, ist bisher nicht geklärt.
 Die Ränder der verschiedenen Teile der Sammelhandschrift sind unterschied­
lich stark beschnitten, was einige Titel teilweise unleserlich macht (vgl. beispiels­
weise fol. 41r).

241. Vitrine   Notker der Deutsche 

Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 121 (fol. 49v) –  
Pergament – 206 Blätter – 18,5 x 15 – Kloster St.Gallen – 
9./11. Jahrhundert.



251. Vitrine   Notker der Deutsche 



Notkers Musiktraktat

In einer Sammelhandschrift mit verschiedenen im Schulunterricht verwendeten 
Texten aus dem 8. bis 11. Jahrhundert findet sich auf den Seiten 10–16 der anonym 
überlieferte Traktat «De musica» Notkers des Deutschen. Die zwischen 1000 und 
1022 entstandene Schrift wird aufgrund von Sprache, Wortschatz, Formen und 
Akzenten eindeutig Notker dem Deutschen zugeschrieben und gilt als die älteste 
ihrer Gattung in deutscher Sprache. Die verschiedenen Abschnitte, deren erster 
über die Monochordmensur (De monochordo) in der St.Galler Überlieferung 
fehlt, erklären, wie die lateinischen Überschriften verdeutlichen, die Tonskala  
(De tonis), das Viertonsystem der griechischen Musik (De tetrachordis) und die 
Kirchentonarten (De octo modis) und gipfeln in der Mensurberechnung der 
 Orgelpfeifen (De mensura fistularum organicarum). Dass Notker, abge sehen von 
einigen Termini Technici, ausgerechnet in dieser hochtheoretischen Abhandlung 
vollständig auf die Gelehrtensprache Latein verzichtete, könnte möglicherweise 
darauf hindeuten, dass die Lehre vom Mass der Orgelpfeifen für einen lediglich  
der Volkssprache mächtigen Orgelbauer bestimmt gewesen war. Neben der  
St.Galler Abschrift sind Teile des Traktates in vier weiteren Handschriften aus  
dem 11. Jahrhundert überliefert. 
 Inhaltlich stützt sich Notkers Tonlehre auf Boethius’ Schrift «De institutione 
musica libri quinque» aus dem 5./6. Jahrhundert, auf die im ersten Abschnitt ex­
plizit verwiesen wird; daneben lassen sich weitere Quellen aus dem 9. bis 11. Jahr ­ 
hundert ausmachen.
 Neben dem Musiktraktat Notkers des Deutschen enthält die Sammelhand­
schrift den vierteiligen Stephanus­Hymnus, den der St.Galler Mönch Notker Bal­
bulus vermutlich 883 für seinen in Metz zum Bischof ernannten Mitbruder Ruot­
breht oder Ruotpert dichtete (S. 3–9). Von Interesse sind zudem die «Enigmata» 
des Klerikers Aldhelm von Malmesbury (um 640–709), die in spielerisch­geistrei­
chen Rätseln nach Erscheinungen und Begriffen fragen (S. 22–48), das Werk «De 
virginitate» desselben zum Lob der jungfräulichen Askese (S. 50–167), das weit 
verbreitete «Carmen paschale» des Sedulius (5. Jahrhundert), das im Frühmittel­
alter zum Schulkanon gehörte (S.  168–247) sowie ein lateinisch­althochdeutsches, 
nach Sachgruppen geordnetes Wörterbuch aus dem 10. Jahrhundert (S. 247–252). 
Zahlreiche von verschiedenen Händen stammende Glossen und abgegriffene 
Blattränder zeugen von einer intensiven Benutzung der Handschrift.

261. Vitrine   Notker der Deutsche 

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 242 (S. 10) – 
Pergament – 272 Seiten – 24,5 x 18,5 – Kloster St.Gallen –  
8.-11. Jahrhundert.



271. Vitrine   Notker der Deutsche



De tribus Notkeris

Ebenso wie der Ruhm seiner beiden gleichnamigen Vorgänger, des Sequenzen­
dichters Notker des Stammlers († 912) und des Arztes Notker «Pfefferkorn» (nach 
900–975), war auch das Ansehen Notkers des Deutschen im Kloster St.Gallen 
schon zu seinen Lebzeiten gross, sein Andenken wurde (und wird), wie zahlrei­
che Dokumente bezeugen, bis weit über seinen Tod hinaus gepflegt und gewahrt. 
Im ältesten Nekrologium (Cod. Sang. 915, S. 225) ist sein Tod am 28. Juni 1022 mit 
den ehrenden Worten [… obitus] Notkeri doctissimi atque benignissimi magistri  
verzeichnet, von seinem Wirken und Sterben berichtet in ausführlicher Weise sein 
Schüler Ekkehart IV. (um 980/90– um 1060) unter anderem im «Liber Benedic­
tionum» (Cod. Sang. 393). Selbst der St.Galler Humanist und Reformator Joa­
chim von Watt (1484–1551) nennt in seiner Äbtechronik (Kap. 13) einen [Notker]  
Labeonem, mit dem grossen Mul, den er allerdings nicht eindeutig identifizieren 
kann, er vermutet vielmehr, es handle sich um Notker den Abt (971–975). Zur 
 Unterscheidung der drei berühmten Mönche gleichen Namens zitiert Vadian ein 
altz mönchenverslin, einen im «Liber Benedictionum» von späterer Hand nach ­ 
getragenen lateinischen Merkvers:

Balbus erat Notker, Piperis granum fuit alter,
Tertius hic labio datus est agnomine lato,
Pectore mandatum gestans labio quoque latum.
Lacior hinc labio, puto, memo videbitur illo,
Ecce favos labio, quales stillat tibi lato. (Cod. Sang. 393, S. 246)

Ebendiese Zeilen finden sich bei dem Kapellmeister und Komponisten Pater An ­ 
ton Widenmann Anfang des 17. Jahrhunderts ins Deutsche übertragen (Cod. 
Sang. 1257, S. 564–565):

Der erst Notkerus, Balbus genannt,
im reden stammlet, wie bekannt.
Der ander Pfefferkörnlin haisst
von strengkait wegen, wie man waisst.
Dem dritten, grosser leffzen wegen,
war Labeo der Nam gegeben.

Die von Anton Widenmann (1597–1641) verfasste und eigenhändig geschriebene 
Sammelhandschrift enthält neben Gelegenheitsdichtungen, Hymnen und Hei­
ligenviten ein kurzes, um 1637 entstandenes, vorwiegend aus Ekkeharts Toten ­
klage  schöpfendes Leben des säligen Notkeri Labeonis, Mönchen zue St.Gallen  
(S. 551–554). 

281. Vitrine   Notker der Deutsche

Das gsatz truog er im hertzensgrund
und lehret es mit seinem mund.
Schau zuo, von seinen leffzen weit,
wie süesser honig fliesst allzeit. 



291. Vitrine   Notker der Deutsche 

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 1257  
(S. 564f.) – Papier – 613 (+ 17 unbeschriebene) Seiten – 
20/21 x 16/16,5 – Kloster St.Gallen – 1637/41.
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2. Vitrine

Texte der klassischen Antike

Mit Texten der klassischen Antike ist die Stiftsbibliothek nicht sehr reich aus­
gestattet. Herausragende Geltung besitzt der «Vergilius Sangallensis». Von dem 
um das Jahr 400 entstandenen Band mit den Werken des berühmten römischen 
Dichters Publius Vergilius Maro (70–19 v.Chr.) ist eine Anzahl von Fragmentblät­
tern erhalten geblieben (Hs. Nr. 1394, S. 7–49). In Abschriften des 10. und 11. Jahr­
hunderts sind weitere klassische Werke vorhanden, u.a. von Cicero «Somnium 
Scipionis», «Topica», «De inventione» und «Rhetorica ad Herennium» (Hss. Nrn.  
65, 818, 820, 830, 852, 854), von Seneca «Apocolocyntosis» und «Ad Lucilium» 
(Hss. Nrn. 569, 878), von Sallust «Bellum Catilinarium» und «Bellum Jugurthi­
num» (Hss. Nrn. 636, 864), die Oden des Horaz (Hs. Nrn. 864), von Lucan «Phar­
salia» (Hss. Nrn. 863, 864), von Ovid «Ars Amatoria» und «Metamorphosen» (Hs.  
Nrn. 864, 866) und die Satyren des Juvenal (Hs. Nrn. 870, 871). Diese Texte zäh­
len, von Ausnahmen abgesehen, nicht zu den textgeschichtlich herausragenden 
Überlieferungen der betreffenden Werke.
 Von anderen Schriften des römischen Altertums hatte das Kloster St.Gallen 
wichtigste Überlieferungsträger besessen. Diese wurden in den Jahren 1416 und 
1417 von den italienischen Frühhumanisten Poggio Bracciolini, Cencio Rustico 
und Bartolomeo da Montepulciano, die am Konzil von Konstanz teilnahmen, mit 
Erlaubnis des Abtes Heinrich von Gundelfingen (1411–1418) nach Italien wegge­
führt. Es lässt sich nicht mehr genau feststellen, welche Handschriften die Italie­
ner bei ihren Besuchen in St.Gallen im Sommer 1416 und im Januar 1417 mitnah­
men. Vermutlich gehörten dazu die «Argonautica» des Valerius Flaccus († um 92 
n.Chr.), die «Punica» des Catius Silius Italicus († um 100 n.Chr.), der historische 
Kommentar des Asconius Pedianus (3–88 n.Chr.) zu Reden Ciceros und vielleicht 
auch eine vollständige Fassung der «Institutio oratoria» des Quintilian († um 96 
n.Chr.). Die betreffenden St.Galler Codices sind heute bis auf Quintilian (siehe  
unten S. 40) verloren und nur als Abschriften des 15. Jahrhunderts erhalten.
 Unter solchen Umständen schliessen einige der aus Zürich zurückgekehrten 
St.Galler Handschriften mit Klassikertexten empfindliche Lücken, wobei diese 
Lücken aber nicht nur durch den Toggenburgerkrieg von 1712, sondern vor allem  
auch dreihundert Jahre früher durch italienische «Handschriftenjäger» und einen  
nachgiebigen, wenig gebildeten Abt verursacht worden sind.



Die St.Galler Horaz­Handschrift, ein Geschenk
der Herzogin Hadwig?

Der in der apulischen Stadt Venusta geborene Quintus Horatius Flaccus (65 
v.Chr.–8 v.Chr.) veröffentlichte im Jahr 23 v.Chr. die Bücher 1 bis 3 seiner Oden 
(«Gedichte»), denen er einige Zeit später noch ein viertes Buch anfügte. Die 
sprachlich funkelnden Oden handeln in reicher Fülle über Liebe, Freundschaft 
und Tod. Sie gehören zu den bedeutendsten Dichtungen, die je in lateinischer 
Sprache geschaffen wurden. Im Mittelalter erfreuten sich die Werke des Horaz 
 hoher Wertschätzung, nachdem sie durch Iren aus dem Kreis um Sedulius Scot­
tus um die Mitte des 9. Jahrhunderts wiederentdeckt worden waren. Die Oden 
fanden Eingang in den Kanon der Schullektüre, und im 12. Jahrhundert stand 
 Horaz an Beliebtheit neben Vergil an erster Stelle unter den antiken Dichtern.
 Der Geschichtsschreiber Ekkehart IV. (um 980/90– um 1060) berichtet in sei­
nen «St.Galler Klostergeschichten», dass sein Namensvetter und St.Galler Mönch 
Ekkehart II. († 990) als Privatlehrer der Herzogin Hadwig (um 939–994) auf der 
Burg Hohentwiel bei Singen Lateinunterricht erteilte. Als er einmal den jungen 
Klosterschüler und späteren Abt Purchart (1001–1022) mit sich nahm, schenkte 
Hadwig diesem beim Abschied «einen Horaz und einige andere Bücher, die jetzt 
in unserer Bibliothek sind» (c. 94). In der St.Galler Tradition soll es sich bei der 
Handschrift Nr. 864 um diesen «Horaz» aus dem Besitz der Herzogin Hadwig 
handeln. Dem steht allerdings entgegen, dass der Codex eher ins 11. Jahrhundert 
zu datieren ist. Das Manuskript, ein Sammelband, enthält weitere Werke der 
klassischen Antike: den ersten Teil von Lukans «Pharsalia» (S. 119–267), Sallusts 
«Coniuratio Catilinae» (S. 268–310), Auszüge aus dessen «Bellum Jugurthinum» 
(S. 310–349) sowie eine textgeschichtlich bedeutsame Abschrift von Ovids «Ars 
amatoria» (S. 350–396) und einen Auszug aus dessen «Metamorphosen» (S. 405). 
In der Stiftsbibliothek sind die Oden des Horaz in zwei weiteren Handschriften  
aus dem 12. und 15. Jahrhundert überliefert (Nrn. 868, 858).
 Abgebildet und aufgeschlagen in der Ausstellung ist der Beginn der Oden des 
Horaz, mit der Zueignung des Werkes an Maecenas, den grosszügigen Gönner des  
Dichters.

322. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 864 (S. 7) – 
Pergament – 406 Seiten – 21,7 x 14,6 – Kloster St.Gallen –  
11. Jahrhundert. 



332. Vitrine   Texte der klassischen Antike  



Eine Satire auf den verstorbenen Kaiser: Die «Apocolocyntosis» 
des römischen Philosophen, Dichters und Politikers Seneca

Lucius Annaeus Seneca d. J. wurde um Christi Geburt in Cordoba in Südspanien 
geboren und starb 65 n.Chr. Nach seiner rhetorischen Ausbildung in Rom ergriff 
er die Ämterlaufbahn und gelangte als Senator zu hohem Ansehen. Von Kaiser 
Claudius 41 n.Chr. nach Korsika verbannt, wurde er auf Betreiben von dessen 
Gattin Agrippina im Jahr 49 n.Chr. zurückgerufen und mit der Erziehung des 
Prinzen Nero, des Adoptivsohnes von Claudius, betraut. Dieser ernannte ihn 
nach seinem Regierungsantritt 54 n.Chr. zum Konsul und liess sich zunächst vom 
Philosophen führen. Nach der Ermordung seiner Mutter entzog sich Nero jedoch 
mehr und mehr Senecas Einfluss. 62 n.Chr. verliess Seneca den Hof, 65 n.Chr.  
wurde er, fälschlich der Teilnahme an der Pisonischen Verschwörung beschuldigt,  
von Nero zum Selbstmord gezwungen.
 Senecas erhaltene Schriften aus der Zeit von 40 bis 65 zeigen ihn als von der 
stoischen Philosophie geprägten Denker. Dabei ging es ihm vor allem um die 
konkrete Lebensbewältigung mit Hilfe der Philosophie: Der Weise solle als Ver­
nunftwesen im Einklang mit den Gesetzen der Natur leben und, allmählich von 
den alltäglichen Dingen befreit, Glück und Gelassenheit erlangen. Unter Senecas 
Werken nimmt die bissige Satire «Apocolocyntosis» eine Sonderstellung ein;  
die «Verkürbissung des Kaisers Claudius» ist eine gnadenlose Abrechnung mit 
den körperlichen und geistigen Gebrechen des Kaisers nach dessen Tod im Jahr 
54 n.Chr. Als Parodie auf die Apotheose des Kaisers erzählt die «Apocolocynto­
sis» von seinem Tod, seiner Himmel­ und Höllenfahrt, vorbei an seinem eigenen 
Leichenzug. In der Unterwelt verurteilt ihn der Totenrichter dazu, mit einem 
durchlöcherten Würfelbecher zu spielen. Seneca wollte mit seiner Satire den 
 verhassten Herrscher lächerlich machen und nach dessen Tod literarisch und 
 politisch vernichten. Von diesem Werk hat sich eine einzige Abschrift erhalten.  
Sie befindet sich in einem im 9./10. Jahrhundert entstandenen und bis heute in 
der Stiftsbibliothek aufbewahrten St.Galler Codex.

342. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 569,  
S. 243–251 (S. 243) – Pergament – 9 Seiten (ganze Hand-
schrift 259 Seiten) – 23 x 18 – Frankreich? Fulda? –  
9./10. Jahrhundert.



352. Vitrine   Texte der klassischen Antike  



Seneca und das frühe Christentum in Rom

Senecas Philosophie war religiös fundiert und monotheistisch orientiert. Gott ist  
nach ihm Schöpfer der Welt, Menschenfreund und Richter über alles. Von Anfang  
an fand daher Seneca die Wertschätzung der christlichen Schriftsteller. Hierony­
mus, Augustinus und andere zitieren aus seinen überlieferten und aus verlorenen  
Werken. So liegt die Annahme nicht fern, dass Seneca Christen persönlich ge­
kannt und geachtet habe. Sein älterer Bruder Marcus Annaeus Novatus, später 
Lucius Iunius Gallio genannt, wird in der Apostelgeschichte (18, 12–16) im Pro­
zess der Juden gegen Paulus als Beschützer des Apostels erwähnt. Es ist wahr­
scheinlich, dass Paulus um das hohe Ansehen Senecas in Rom wusste, und christ­
liche Apokryphen setzen einen Briefwechsel zwischen den beiden voraus. So  
konnte ein unbekannter Autor des 3. oder 4. Jahrhunderts einen fingierten Brief­
wechsel schaffen, der mit der Aufforderung des Apostels endet, Seneca möge sich 
zum Fürsprecher der Christen machen. Hieronymus nahm Seneca unter Hinweis 
auf diese Korrespondenz in seinen catalogus sanctorum (Heiligenkatalog) auf, 
 ohne ihn freilich als Christen anzusehen. Der Briefwechsel mit dem heiligen Pau­
lus wurde weit verbreitet, er hat das Seneca­Bild des Mittelalters stark mitgeprägt  
und die Nachwirkung Senecas begünstigt. 
 Eine der ältesten Überlieferungen des Pseudo­Seneca­Briefwechsels mit dem 
Apostel Paulus befindet sich in der aus St.Gallen stammenden Zürcher Hand­
schrift C 129. Es handelt sich um eine im 9. Jahrhundert entstandene Schularbeit. 
Der Seneca­Teil (fol. 97r–99v) enthält als Prolog aus Hieronymus Werk «De viris 
illustribus» das Kapitel XII über Seneca, dann die 14 Briefe des Korpus und zum 
Schluss das «Epitaphium Senecae» (Abbildung). In dem von mehreren Händen 
geschriebenen Sammelband befinden sich weitere wichtige Texte, die hier nur 
summarisch genannt seien: der «Liber hermeneumatum», d.h. ein Bibelglossar in 
Reihenfolge der biblischen Bücher im Umfang von etwa 7’000 Zeilen (fol. 2r–94r),  
eine Genealogie Karls des Grossen bis zu Ludwig dem Deutschen und zum Jahr 
867 (fol. 95v–96v), ein Notker Balbulus zugeschriebenes Brief­Exzerpt (fol. 101v– 
102r), der Brief des Hippokrates an Antiochus (fol. 103v) und Exzerpte aus dem 
Buch VI der Etymologien des Isidor von Sevilla (fol. 104v–105r).

362. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 129 (fol. 97 r–99v;  
Abb. fol. 99v) – Pergament – 106 Blätter – 20 x 18,8 – 
Kloster St.Gallen – 9. Jahrhundert.



372. Vitrine   Texte der klassischen Antike  



Lukans «Bürgerkrieg» – Schullektüre in St.Gallen

Der früh verstorbene römische Dichter Marcus Annaeus Lucanus (geb. 39 n.Chr. 
in Cordoba in Südspanien, gest. 65 n.Chr. in Rom) trat als Neffe Senecas in die 
 literarischen Fussstapfen seines Onkels. Die allzu enge Verbindung zum Kaiser 
Nero wurde auch ihm zum Verhängnis. Als er wegen seiner Kritik am kaiserlichen 
Freund mit einem Veröffentlichungsverbot belegt wurde, schloss er sich der Pisa­
nischen Verschwörung an und musste nach deren Aufdeckung 65 n.Chr. Selbst­
mord begehen. Von seinem für seine kurze Lebenszeit erstaunlich umfangrei­ 
chen Oeuvre ist neben einigen Fragmenten nur das Epos «Bellum civile» («Bür­
ger krieg»), auch «Pharsalia» («Das Gebiet um die Stadt Pharsalus») genannt, 
überliefert. Das unvollendete historische Epos in zehn Büchern beschreibt die 
Kämpfe zwischen Pompeius und Caesar bis zur Schlacht bei Thapsus und zum 
Selbstmord Catos in Utica im April 46 v.Chr. Zeitlos ist im Werk Lukans, wie in 
der «Aeneis» Vergils, dem anderen grossen historischen Epos Roms, die exempla­ 
rische Darstellung von Grenzsituationen menschlichen Verhaltens.
 Der «Bürgerkrieg» ist auf breiter Textgrundlage ins Mittelalter gelangt und 
fand im 8./9. Jahrhundert Eingang ins Karolingerreich. Im 10. Jahrhundert  wur ­ 
de Lukan zu dem nach Vergil und Ovid meistgelesenen Schulautoren der klassi­
schen Antike. Der anspruchsvolle Schultext blieb bis in die Barockzeit beliebt,  
und Dichter von der Spätantike bis Goethe schöpften aus dem Werk. In der 
Stiftsbibliothek St.Gallen ist Lukans «Pharsalia» in der Handschrift Nr. 863 aus 
dem 10. Jahrhundert vollständig erhalten, ausserdem als unvollständige Abschrift 
in der Handschrift Nr. 864 aus dem 11. Jahrhundert. Der «St.Galler Lukan» (Hs. 
Nr. 863) weist die Besonderheit auf, dass der Text durch einige leicht kolorierte   
Federzeichnungen illustriert ist: S. 47 am Rand der Hafen von Brindisi mit zwei 
Nymphen (Abbildung), S. 78 ganzseitig ein Turm, S. 230 und S. 234 am Rand ein­ 
fache Weltkarten und S. 77 eine ganzseitige Darstellung der Seeschlacht von 
Massi lia (Marseille). Diese Zeichnungen dienten zur Veranschaulichung von  
Textstellen für die Schüler.

382. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 863 (S. 47) – 
Pergament – 270 Seiten – 22,6 x 16 – Kloster St.Gallen –  
10./11. Jahrhundert.



392. Vitrine   Texte der klassischen Antike  



Das Bildungsprogramm des Quintilian

Marcus Fabius Quintilianus wurde um 35 n.Chr. im nordspanischen Calagurris 
geboren und starb nach 96 n.Chr. Als Rhetoriklehrer und Anwalt genoss er zu 
Lebzeiten hohes Ansehen in Rom. Bei der Nachwelt steht sein Name für das Werk, 
die «Institutio oratoria» («Unterweisung des Redners»), die umfassendste und 
ausführlichste antike Darstellung der Redekunst. Quintilian verfasste dieses Werk 
im Ruhestand. Die «Institutio oratoria» bietet eine Darstellung der Ausbildung 
des Redners von frühester Jugend bis zur Vollendung. Dabei bildet die Einheit 
zwischen dem vollkommenen Redner und dem sittlichen Menschen die Grund­
lage seiner Erziehung. Ihr letztes Ziel ist der gebildete Mensch, der  seine durch­
geformte, wirkungsmächtige Sprache in den Dienst der Humanität stellt. Das Bild  
des vollkommenen Redners, der allseitig gebildet und ethisch  unanfechtbar er­
scheint, wird im letzten und 12. Buch beschrieben, während das 10. Buch einen  
Abriss der griechischen und römischen Literaturgeschichte enthält.
 Das Werk diente bis ins 18. Jahrhundert als Grundlage des Rhetorikunter­
richts; im Bildungswesen des Mittelalters und der Renaissance wurde Quintilian 
als unumstrittene Autorität anerkannt. Lange Zeit waren allerdings nur unvoll­
ständige Fassungen bekannt. Es erregte daher in Gelehrtenkreisen grosses Auf­
sehen, als Poggio Bracciolini im Sommer 1416 in St.Gallen einen vollständigen 
Text fand und ihn abschrieb; darüber berichtete er an Guarino Guarini. In der 
Forschung ist umstritten, ob es sich dabei um die heutige Zürcher Handschrift C  
74a handelt, wie seit Jean Mabillon (1632–1707) hin und wieder vertreten wird, 
oder ob sich allenfalls noch ein zweiter «Quintilian» in der Klosterbibliothek 
 befunden hat. Ms. C 74a ist jedenfalls nicht nach Italien abgewandert, sondern 
blieb bis 1712 in St.Gallen und ist auch im Bibliothekskatalog von 1461 aufgeführt. 
Die Handschrift stammt aus dem 11. Jahrhundert und wurde von verschiedenen 
Händen geschrieben. Sie enthält einige marginale und zahlreiche interlineare 
 Zusätze und Korrekturen Ekkeharts IV. (um 980/90– um 1060), der möglicher­
weise auch als Schreiber des letzten Kapitels an ihrer Entstehung beteiligt war. 
 Abgebildet ist Blatt 166r, der Beginn von Buch VII, versehen mit verschiedenen 
Glossen Ekkeharts IV.

402. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 74a (fol. 166r) – Perga-
ment – 304 Blätter – 25,0 x 19,7 – Kloster St.Gallen –  
11. Jahrhundert.



412. Vitrine   Texte der klassischen Antike  



Die «Geschichten von Theben» des Statius

Publius Papinius Statius wurde um 40/50 n.Chr. in Neapel geboren und starb 
nach Mitte 95 n.Chr. Er ist ein Vertreter des Manierismus in der frühkaiserzeit­
lichen römischen Literatur und der bedeutendste lateinische Epiker nach Ovid. 
Sein Hauptwerk ist die «Thebaïs», ein Epos in 12 Büchern über den Zug der Sie­
ben gegen Theben und über den Zwist der Ödipussöhne Eteocles und Polynices. 
Polynices war von seinem Bruder widerrechtlich von der Herrschaft über Theben 
ausgeschlossen worden und zog mit seinen Verbündeten gegen Theben, um den  
Herrschaftsanspruch mit Gewalt durchzusetzen.
 Das Vorbild des Statius war Vergils «Aeneis», der er im Aufbau und in der 
sprachlichen Gestaltung folgt. Im Mittelpunkt des Werkes steht der Mensch zwi­
schen den Extremen der Menschlichkeit und Unmenschlichkeit. Sein Handeln 
wird auf der einen Seite bestimmt von Unterwelts­ und Kriegsdämonen, auf der 
anderen Seite von personifizierten Mächten des Guten. Die Tugenden müssen 
vom Menschen verwirklicht werden, dadurch kann er die Kette des Verhängnis­
ses durchbrechen. Die «Thebaïs» war in der Antike und im Mittelalter Schullek­
türe. Sie beeinflusste die epische Dichtung der Spätantike (Claudian) und der 
 Renaissance (Petrarca, Boccaccio, Chaucer). Dante schöpfte aus dem Mythen­ 
und Bilderreichtum der Thebaïs und machte Statius zusammen mit Vergil zum  
Führer im Purgatorium.
 Der Sammelband C 62 der Zentralbibliothek Zürich besteht aus drei verschie­
denen Teilen aus dem 10. bis 12. Jahrhundert; davon enthält der erste Teil (fol. 2r– 
194r aus dem 11. Jahrhundert) die «Thebaïs» des Statius. Das Werk dürfte in 
St.Gallen geschrieben worden sein und ist mit zahlreichen Glossen versehen, die  
wahrscheinlich vom St.Galler Schulmeister und Geschichtsschreiber Ekkehart IV.  
(um 980/90–um 1060) stammen.

422. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 62 (fol. 2r–194r; Abb.  
fol. 2r) – Pergament – 194(+39) Blätter – 26,5 x 19,7 – 
Kloster St.Gallen – 11. Jahrhundert.



432. Vitrine   Texte der klassischen Antike  



Die Satiren des Juvenal – Schullektüre in St.Gallen

Decimus Iunius Iuvenalis, aus dem kampanischen Aquinum stammend, lebte um  
60–140 n.Chr. Er ist der letzte herausragende Satirendichter Roms, seine 16 Sati­
ren bestimmen das Bild der europäischen Satire bis heute. Für Juvenal ist der 
 absolute Tiefpunkt römischer Moral erreicht, die Nachwelt werde keine neuen 
Laster mehr erfinden. Inspiriert von der Empörung über solche Zustände, stellt 
er seinem Publikum unterhaltsam die Eigenarten der römischen Gesellschaft, das 
Treiben hoffnungslos und unwiederbringlich korrumpierter Menschen, dar und  
stellt an diese die moralischen Massstäbe einer vorbildlichen Vergangenheit.
 Im Mittelalter gehörte Juvenal zu den Schulautoren. Davon zeugen mehrere 
hundert überlieferte Handschriften und Kommentare. In der Stiftsbibliothek 
 haben sich ein Manuskript aus dem 11. Jahrhundert mit den Satiren, die hier in  
5 Bücher gegliedert sind (Hs. Nr. 871), sowie ein Manuskript aus dem 9. Jahrhun­
dert zusammen mit den Scholien (erläuternde Notizen) zu allen Satiren, ebenfalls 
in 5 Bücher gegliedert, erhalten (Hs. Nr. 870). Die ausgestellte Handschrift Nr. 871 
ist von mehreren gleichzeitigen Händen auf den Seiten 3–18 und 115–154 in etwas 
kleinerer Schrift mit sehr dichter lateinischer interlinearer Glossierung und mar­
ginaler Kommentierung, die den Text teilweise auf drei Seiten umgibt, versehen 
worden. Es ergibt sich daraus das typische Bild einer kommentierten Klassiker­
handschrift des 11. Jahrhunderts. Die Glossen wurden wohl in St.Gallen von den  
Schulmeistern eingetragen.

442. Vitrine   Texte der klassischen Antike  

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 871 (S. 3) – 
Pergament – 170 Seiten – 23 x 18,5 – Kloster St.Gallen –  
11. Jahrhundert.



452. Vitrine   Texte der klassischen Antike  





47

Die letzten zwei Drittel des 9. Jahrhunderts und das frühe 10. Jahrhundert gelten 
allgemein als die grosse Blütezeit des Klosters St.Gallen. Dies spiegelt sich in 
 einer  reichen und vielfältigen Buchproduktion. Bibliothek und Schule waren 
die geistigen Mittelpunkte des Klosters und die Orte seiner Gelehrsamkeit. Das  
eigent liche Zentrum des klösterlichen Lebens bildete allerdings die Kirche, wo die  
Mönchsgemeinschaft den Gottesdienst feierte und das Stundengebet verrich­
tete.  Dafür entstand eine Vielzahl von glanzvollen liturgischen Handschriften; in  
ihnen vereinigte sich das Können der Schreiber und Buchkünstler zu höchster 
Vollendung.
 Die erste künstlerische Blüte unter Abt Gozbert (816–837) wird mit dem 
 Namen Wolfcoz in Verbindung gebracht. Zu den herausragenden Werken der so 
genannten Wolfcoz­Gruppe gehören nicht nur der «Wolfcoz­Psalter» (Hs. Nr. 20)  
und das «Wolfcoz­Evangelistar» (Hs. Nr. 367) in der Stiftsbibliothek, sondern 
auch der «Zürcher Psalter» in der Zentralbibliothek Zürich (Ms. C 12), der nach 
dreihundert Jahren wieder nach St.Gallen zurückgekehrt ist. Diese frühen Zeug­
nisse der St.Galler Initialkunst aus der Zeit zwischen 820 und 845 orientieren sich  
noch stark an insularen, irischen und englischen Vorbildern und sind in einer für  
St.Gallen charakteristischen breiten alemannischen Minuskel geschrieben.
 In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts erreichte die Buchkunst unter den 
Äbten Grimald (841–872), Hartmut (872–883) und Salomon III. (890–920) in 
eigen ständiger Entwicklung eine Qualität, die St.Gallen zu einer der herausragen­
den künstlerischen Stätten in spätkarolingischer Zeit machte. Die Mönche Fol­
chart, Sintram und Tuotilo schufen unter anderem den Folchart­Psalter (Hs. Nr. 
23), das Evangelium longum mit seinen goldverzierten Elfenbeineinbänden (Hs. 
Nr. 53) und das Gundis­Evangelistar (Hs. Nr. 54). Diese Werke bestechen sowohl 
durch die regelmässig­ausgewogene Schrift begabter Kalligraphen als auch durch 
Hunderte verschiedenartiger Initialen aus Gold und Silber mit Pflanzendekor  
und Fabeltieren von höchster Qualität. Mit drei aus Zürich zurückgekehrten 
Handschriften, dem «Perikopenbuch» Ms. C 60, dem «Liber Comitis» Ms. C 77  
und dem «Sacramentarium triplex» Ms. C 43, schliessen sich die Jahrhunderte 
langen Lücken und fügt sich die Sammlung der Stiftsbibliothek für das «Gol dene  
Zeitalter» St.Gallens zu einem Ganzen.

3. Vitrine

Liturgica



Der «Zürcher Psalter» mit der ältesten Miniatur aus St.Gallen

Wie der Klosterchronist Ekkehart IV. (um 980/90– um 1060) berichtet, befanden 
sich im Chor der Klosterkirche Prachtpsalterien. Sie wurden von den Mönchen 
täglich gebraucht: «Und damit du den frommen Geist unseres Klosters auch am 
Psalmodieren erkennst, so verfügte es über dreizehn Sitze mit Psalterien, die ent ­ 
weder mit Gold bemalt oder sonstwie edel gestaltet waren» (c. 42). Zu diesen 
wahrscheinlich an Personen und Chorsitze gebundenen Psalterien gehörte auch 
der «Zürcher Psalter» C 12. Im 12. Jahrhundert war er bereits so sehr abgenutzt, 
dass ein Restaurator namens Heinrich mehrere Seiten ergänzte. Er dürfte das 
 älteste, zwischen 820 und 830 entstandene Werk des Wolfcoz sein.
 Die künstlerische Ausstattung umfasst neben reichem Initialschmuck, der 
noch vom linearen, merowingischen Stil beeinflusst ist, aber schon auf die spä­
tere  Entfaltung im St.Galler Skriptorium hinweist, die früheste und einzige noch 
gut erhaltene Deckfarbenminiatur aus St.Gallen im 9. Jahrhundert. Sie befindet 
sich am Ende der ersten Psalmentriade, nach dem Busspsalm 50 auf Blatt 53r (Ab­
bildung). Dargestellt ist die Strafpredigt des Propheten Nathan vor König David, 
wobei auf den Titulus von Psalm 50 Bezug genommen wird: «Dem Musikmeis­
ter, ein Psalm von David, als der Prophet Nathan zu ihm kam, nachdem er bei 
Bathseba eingedrungen war». König David hatte seinen Heerführer Urias an der 
Front sterben lassen und mit dessen Frau Bathseba Ehebruch begangen. Der Kö­
nig wirft sich in Reue vor dem mit verzierten Stoffen umhangenen Altar nieder. 
Dahinter erhebt der mahnende Prophet die Hände zu Gott, dessen Hand oben 
aus dem Himmelssegment als Zeichen der Vergebung herabragt. Links ist Davids 
Haus zu sehen. Diese Miniatur ist im Bereich der figürlichen Buchmalerei ein 
Erstlingswerk für St.Gallen. Auf Grund stilistischer Merkmale sind italienische 
Einflüsse nicht auszuschliessen. Das Bild will nicht bloss eine historische Szene 
darstellen: die Begegnung der beiden Männer. Es ist vielmehr ein Sinnbild, «der  
Betrachter wird in das Bildgeschehen einbezogen, Reue, Busse, Rückkehr gehen 
jeden etwas an» (Eggenberger).
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 12 (fol. 53r) – Pergament  
– 169 Blätter – 31,3 x 23 – Kloster St.Gallen – 820/30.
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Prachtslektionare, von Zeitgenossen Sintrams ausgeschmückt (1)

Dem von Sintram geschaffenen Evangelium longum (Hs. Nr. 53) sind schreib­ 
und initialkünstlerisch die beiden Zürcher Lektionare C 60 und C 77, entstanden 
um 900–910, in die Nähe zu rücken. An ihnen waren verschiedene Schreiber be ­ 
teiligt. Im Manuskript C 60 sind die Epistel­ und Evangelienlesungen für die 
Messfeier getrennt, d.h. zuerst nach den Festtagen des Kirchenjahres (Proprium 
de tempore) und dann nach den Heiligenfesten (Proprium de sanctis) gegliedert. 
C 77 hingegen bietet nach älterem Brauch im Jahreskreis gemischte Proprien. Da­
raus geht hervor, dass im St.Galler Skriptorium unter Abt­Bischof Salomon III.  
(890–920) offenbar eine ältere und eine jüngere Generation mit der Herstellung  
von Prachthandschriften beschäftigt waren, die manchmal Hand in Hand arbei­
teten.
 Das Lektionar C 60 ist unvollständig überliefert, es beginnt mit den letzten 
Worten der Weihnachtsepistel. Obwohl die einst sicher schönen Zierseiten des 
Vorspanns mit dem «Liber generationis» (Stammbaum Christi) verloren sind, ist 
die Handschrift ein einheitliches und vollkommenes Werk. Titel, Initialen, aus ­ 
gezeichneter Textbeginn und karolingische Minuskelschrift stimmen mitein­
ander überein. Grosse Initialen und feierliche Titel eröffnen die Texte zu den 
Hochfesten, z.B. zu Karsamstag und Ostern (Abbildung: Beginn des Matthäus­
evangeliums zum Karsamstag). Die Raumverhältnisse zwischen Titel, Initialen 
und nachfolgenden Zeilen harmonieren, so dass der Eindruck entsteht, die Ini­
tialen und Auszeichnungsschriften seien von einer Hand gemacht. Die Hand­
schrift ist zusammen mit dem Manuskript C 77 der Zentralbibliothek Zürich 
 (siehe unten S. 52) ein wichtiges, relativ seltenes Zeugnis für den Typus eines 
Prachtslektionars mit Episteln und Evangelienperikopen. 

503. Vitrine   Liturgica  

Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 60 (fol. 123v) – Perga-
ment – 315 Blätter – 26 x 20 – Kloster St.Gallen – 900/10.
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Prachtslektionare, von Zeitgenossen Sintrams ausgeschmückt (2)

Das Zürcher Lektionar C 77 ist wie die eben vorgestellte Handschrift C 60 mit  
dem von Sintram geschaffenen Evangelium longum (Hs. Nr. 53) bezüglich Schrift 
und Initialkunst nahe verwandt, dürfte aber etwas jünger als das um 895  ent stan­ 
 dene Evangelium longum und auf 900–910 zu datieren sein. Die fein kalligra­
phierte Handschrift enthält die Lesungen und Evangelientexte für die Messfeier  
im Jahreskreis. Im Unterschied zur Zürcher Handschrift C 60 hat der Schöpfer  
dieses Perikopenbuchs die Lesungen und Evangelien für die Festtage und die 
 Heiligenfeste noch nach älterem Brauch gemischt. Viele Texte sind nur mit ihren 
Anfängen und mit Verweisen angegeben, daher wird diese Sammlung auch als 
«Liber Comitis» bezeichnet. Am Ende des Bandes befinden sich die Lesungen für  
spezielle Feiern wie die Kirchweihe, andere Weihen und die Totenmesse.
 Der Initialenmaler ist derselbe wie in C 60, die Übereinstimmung der Initia­
len in Technik und Stil etwa zu den Oster­ und Pfingstlesungen ist verblüffend. 
Es dürfte sich in beiden Fällen um ein und denselben Künstler aus dem Umfeld 
von Sintram, dem Schöpfer des Evangelium longum, handeln. Hingegen scheint 
der Schreiber aufgrund seiner «barocken» Schrift, im Vergleich zum «klassizis­
tischen» Initialstil (von Euw), ein bereits älterer Mönch gewesen zu sein, der noch  
zum Kreis Folcharts gehört. Abgebildet ist der Beginn der Epistel zur  Vigil von 
Weihnachten.
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 77 (fol. 11r) – Pergament  
– 371 Blätter – 25,8 x 18,5 – Kloster St.Gallen – 900/10.
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Das Sacramentarium triplex, eine wissenschaftliche Meisterleistung

In einem Sacramentarium sind die Gebetstexte enthalten, die der Bischof oder 
der Priester bei der Messe an den verschiedenen Fest­ und Gedenktagen zu spre­
chen hat. Von alters her gibt es in der abendländischen Kirche unterschiedliche  
liturgische Traditionen, die sich in verschiedenen Sakramentarien niederge­
schlagen haben, die römische Liturgie im «Sacramentarium Gregorianum», die 
römisch­gallische Liturgie im «Sacramentarium Gelasianum» und die mailändi­
sche Liturgie im «Sacramentarium Ambrosianum». Es zeugt vom hohen Niveau 
des wissenschaftlichen Lebens in St.Gallen vor dem Ungarneinfall von 926, dass 
man es unternahm, eine Sakramentar­Harmonie von Gregorianum, Gelasianum 
und Ambrosianum zu schaffen. Die grossformatige Handschrift von 632 Seiten 
Umfang entstand unter Salomon III. (890–920) oder noch eher unter seinem ge­ 
 lehrten Nachfolger Abt Hartmann (922–925).
 Nach den Festtagen und Heiligenfesten im Jahreskreis (Proprium de tempore 
und Proprium de sanctis) und dem Commune sanctorum, d.h. den Texten, die an 
den Festen bestimmter Gattungen von Heiligen verwendet werden können, ent­
hält das Sacramentarium triplex die Votivmessen zu verschiedenen Anlässen wie 
Kirchweihe, Allerheiligen, Eheschliessung, Begräbnis und schliesslich eine Reihe 
von Nachträgen und Zusätzen, darunter auf Blatt 281v den dem Notker Balbulus 
zugeschriebenen Hymnus Omnes superni ordines. Die Handschrift weist nur we­ 
nig Initialschmuck auf; eine der drei grossen Initialen, die D­Initiale zum Fest des  
heiligen Gallus (fol. 211v), ist neben der Erwähnung der St.Galler Hei ligen  im 
Messkanon ein sicherer Hinweis für die Entstehung im Galluskloster (abgebildet 
ist fol. 211r mit den Gebeten zum Gallusfest vom 16. Oktober). Die Messen sind  
jeweils mit rubrizierten Titeln in Rustica überschrieben: Missa  Ambrosiana, 
 Missa  Gelasiana, Alia missa Gregoriana, wobei die Messtexte des (römischen) Gre­ 
gorianums im Allgemeinen nicht ausgezeichnet werden. 
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 43 (fol. 211r) –  
Pergament – 316 Blätter – 29,8 x 22,5 – Kloster St.Gallen –  
900/25.
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Ein St.Galler Tropar des 10. Jahrhunderts

Die frühmittelalterlichen Musikhandschriften der Stiftsbibliothek vom 10. bis ins 
frühe 12. Jahrhundert geniessen in der Forschung internationale Anerkennung. 
Einige von ihnen sind in die abendländische Musikgeschichte eingegangen, wie 
das so genannte St.Galler Cantatorium (Hs. Nr. 359) oder die Handschriften Nrn.  
381 und 484. Sie enthalten das Gesangs­Repertoire, wie es damals im Gallusklos­
ter in Blüte stand. Viele der Texte und Melodien wurden von einheimischen 
Mönchen des 9. und 10. Jahrhunderts geschaffen, etwa von Notker Balbulus, 
Tuotilo, Ratpert, Ekkehart I., Notker dem Arzt oder Waltram.
 Unter den Musikhandschriften ist Codex 484 die kleinstformatige. Die Hand­
schrift enthält das um 930/40 gesungene Repertoire an Tropen (poetisch­musi­
kalische Dichtungen, die den Gesängen der Messe hinzugefügt wurden), Ordi­
nariumsgesängen und Sequenzenmelodien. Sie war für die Hand des Kantors 
(Vorsängers) bestimmt, der den Sängern durch seine Winke (auf Griechisch 
 Neuma) die Melodie andeutete. Die deswegen Neumen genannten Notationen 
wurden zwischen den Textzeilen oder am Rand des Textes mit kleinen Zeichen 
notiert, die der Kantor zu lesen und schöpferisch zu interpretieren verstand. Die 
Neumen aus St.Gallen gehören mit jenen aus Metz, Aquitanien, Benevent und 
Nordfrankreich zu den ältesten und berühmtesten ihrer Art.
 Die Titelseite (S. 4) der Handschrift hebt in eleganter roter Majuskelschrift an:

INCIPIUNT TROPI CARMINUM IN DIUERSIS FESTIUITATIBUS 
MISSARUM CANENDI

Es beginnen die Tropen zu den Messgesängen, die an den verschiedenen Fest   ­ 
tagen  zu singen sind.
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 484 (S. 4/5) – 
Pergament – II + 321 Seiten – 10 x 8,5 – Kloster St.Gallen 
– 930/40.
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Eine Handschriften­Neuerwerbung: Das persönliche Gebetbuch 
eines St.Galler Mönchs

Im Frühsommer 2006 konnte die Stiftsbibliothek an einer Auktion in New York 
eine spätmittelalterliche Gebetshandschrift erwerben. Bei der kleinformatigen 
Pergamenthandschrift handelt es sich um ein lateinisches Stundenbuch, be­
stehend aus  einem Marienoffizium (fol. 1r–45v) und einem Totenoffizium (fol. 
46r–68v). Das Marienoffizium ist unvollständig, da die ersten Seiten fehlen; auch  
das voran gehende Kalendar ist verloren. An das Totenoffizium schliessen sich 
Gebete  für die Jahrzeiten von Priestern, Äbten und anderen Verstorbenen (fol. 
69r–98v) sowie Ablassgebete (fol. 99r–111v) an.
 Das Büchlein ist von einem Berufsschreiber in einer gepflegten gotischen 
Buchschrift  geschrieben und in die Zeit des ausgehenden 15. Jahr hunderts zu 
 datieren.  Geschmückt ist es mit zahlreichen, teilweise mit Blattgold ausgeführ­ 
ten Initialen sowie auf einzelnen Seiten mit farbigem Rankenwerk im Blattrand. 
Besonders kostbar ist der Ledereinband, ein Lederschnitteinband, wobei die Ver­
zierung  zuerst als Zeichnung aufgetragen und dann mit dem Messer in das er­
wärmte,  aufgeweichte Leder geschnitten wurde. Auf der Vorder­ und Rückseite 
sind der heilige Petrus und der heilige Paulus dargestellt, beide in einen Rahmen 
aus Rankenwerk gestellt. Der Künstler, dessen Monogramm S auf der Vorder­
seite  ein geschnitten ist, ist von der  Forschung bisher nicht identifiziert worden. 
Solche Einbände mit Lederschnitt wurden vom 14. bis ins frühe 16. Jahrhundert 
fast  ausschliesslich im deutschen Sprachgebiet geschaffen und sind recht selten.  
Die Stiftsbibliothek besitzt nur ein ein ziges  weiteres Exemplar, den Lederschnitt­ 
Einband am Stifterbuch des Klosters Allerheiligen in Schaffhausen (Handschrift  
Nr. 604). 
 Hinweise auf das Kloster St.Gallen als Herkunftsort finden sich spärlich: Im 
Totenoffizium werden neben Maria und Benedikt einzig die heiligen Gallus und 
Otmar angerufen (fol. 56–59). Am Beginn dieses Offiziums zeigt eine historisie­
rende Initiale einen Totenkatafalk, gesäumt von zwei Benediktinermönchen, von  
denen der Mönch im Vordergrund ein Gebetbuch für das Totenoffizium hält 
(Abbildung). Dass der Auftraggeber und erste Besitzer ein Mönch gewesen sein 
muss, geht auch aus Rubriken hervor, die das Singen im Chor, die Fürbitte für 
 verstorbene Mitbrüder und Äbte oder das Herantreten an den Altar betreffen (fol.  
59v). Hinweise auf Namen von Besitzern und auf die Geschichte dieses Stunden­
buchs finden sich keine, abgesehen vom Ex Libris des Bierbrauers Cornelius J. 
Hauck (1893–1967) aus Cincinnati, aus dessen Sammlung die Pergamenthand­
schrift zum Verkauf gelangte.
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 2107 (fol. 46r) – 
Pergament – 111 Blätter – 15 x 10,5 – Schreiber im Auftrag 
eines Mönchs des Klosters St.Gallen(?) – um 1500.
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Im St.Galler Wandermönch Gallus oder Gall Kemli begegnet uns eine gut doku­
mentierte und erforschte, ebenso weltoffene und geistig aufgeschlossene wie 
 eigenwillige Persönlichkeit aus der vorreformatorischen Zeit. Rund dreissig 
Handschriften aus seinem privaten Besitz, die er teils gesammelt, teils selber ge­ 
schrieben hat, liefern Hinweise zu seiner rastlosen Biographie, zu seinem breiten  
Wissen und seinem kompromisslosen Charakter. Einer im 15. Jahrhundert mehr­
fach bezeugten St.Galler Familie entstammend, wurde er 1428 noch als Kind dem 
geistig­monastisch darniederliegenden, ausser vom Abt nur noch von einem ein­
zigen Mönch bewohnten Galluskloster übergeben, wo er unter Abt Eglolf Blarer 
(1426–1442) verschiedene Reformversuche miterlebte. Im Jahr 1441 erhielt er die 
Priesterweihe, zwei Jahre später verliess er nach einem ihn enttäuschenden Abts­
wechsel das Kloster und begann ein mehr als 35 Jahre dauerndes Wanderleben,  
das ihn, abgesehen von einer vorübergehenden Rückkehr Anfang der Siebziger­
jahre, erst im Jahre 1480 zurück nach St.Gallen führte, wo ihn im Klostergefäng­
nis bald der Tod ereilt haben dürfte.
 Beat von Scarpatetti charakterisiert das ebenso unstete wie selbstbewusste   
Wesen Gall Kemlis aufgrund verschiedener persönlicher Eintragungen in den  er ­ 
 haltenen Handschriften folgendermassen: «Er ist nur dem Namen nach Mönch,  
ein Fremder im Lande, schreibt hastig, illustriert mit Federzeichnungen selbst, 
fürchtet den Neid seiner Umwelt und sagt deshalb nicht, dass er ein Werk zusam­
mengetragen habe, weil er sonst krankhaften Neid hervorrufen würde; er subskri­
biert deshalb in Geheimschrift am Rand. Inmitten chronikalischer Notizen lässt  
er sein eigenes Curriculum einfliessen.»

4. Vitrine

Der gelehrte St.Galler Mönch Gall Kemli 
(1417– um 1481)



Entwurf einer Selbstbiographie: Das Curriculum vitae Gall Kemlis

Im Jahr 1476/77 schrieb der St.Galler Mönch Gall Kemli eine Art Autobiographie 
nieder, enthalten in einer Sammelhandschrift vor allem historischen Inhalts. Die­ 
se erlaubt es, rund fünfzig Jahre seines Lebens zu rekonstruieren.
 Die Notizen, möglicherweise als Entwurf zu einer umfassenderen Selbstbio­
graphie angelegt, beginnen mit dem Eintritt des Elfjährigen 1428 ins Kloster 
St.Gallen, das sich zu jenem Zeitpunkt an einem geistig­monastischen und öko­
nomischen Tiefpunkt befand. Als junger Mönch erlebte er verschiedene Reform­
versuche Abt Eglolf Blarers (1426–1442) zur Verbesserung der inneren Zustände. 
Im Jahr 1441 wurde Kemli zum Priester geweiht, zwei Jahre später  jedoch verliess 
er das Kloster, dessen mangelnde Ordnung anmahnend. In den folgenden Jahren 
führte ihn sein Weg in die Klöster Erlach (Kt. Bern) und Sponheim, nach Mainz 
und Heidelberg. Im Jahr 1470 kehrte er vorübergehend nach St.Gallen zurück, 
kritisierte aber die unter Abt Ulrich Rösch herrschenden sittenlosen Zustände 
(meretricium et prostituciones, adulteria et fornicationes) scharf. Für einige Mo­
nate  zog Kemli ins Kloster Allerheiligen in Schaffhausen, mit dessen Abt er sich 
allerdings auch nicht verstand, war 1473 Pfarrer in der  Gemeinde Tegernau im 
Schwarzwald und 1475 Beichtiger bei den Lollardenschwestern in einer Einsie ­
delei  in Nessental(?). Von da aus gelangte er nach Freiburg im Üchtland, wo er  
bis zu seiner alsbaldigen Wegweisung durch die Lebensgefährtin des Komturs als  
Pleban bei den Johannitern wirkte. Mit dem Aufenthalt Kemlis als Pfarrer und 
Beicht vater bei einer Schwesterngemeinschaft möglicherweise in Baden und 
 Wü renlingen (Kt. Aargau) brechen die biographischen Aufzeichnungen ab. Ander­ 
weitige Erwähnungen lassen Kemlis erneute Rückkehr im Jahr 1480 in sein 
Stammkloster St.Gallen ergänzen, wo er sich sofort wieder mit Abt Ulrich Rösch 
überwarf. Er starb um 1481 in Kerkerhaft.
 Neben dem Curriculum vitae, das der Handschrift auf dem Kopf stehend ein­ 
gebunden ist, woraus die rückläufige Zählung von Seite 192–190 resultiert, enthält  
der nur teilweise von Kemlis Hand geschriebene Sammelband unter anderem 
 eine St.Galler Chronik von Abt Otmar (719–759) bis Abtbischof Salomon (890–
920), die Regula Benedicti, lateinische und deutsche Rätsel und Sprüche und ein 
einzig hier überliefertes mittelrheinisches Passionsspiel aus dem 14. Jahrhundert 
in deutscher Sprache. 
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 919 (S. 192) –  
Papier – 224 Seiten – 21,5 x 14,5 – letztes Drittel 15. Jahr-
hundert; darin eingebunden Passionsspiel (S. 197–218): 
18,5 x 14 – Raum Worms/Mainz – erste Hälfte 14. Jahr-
hundert.
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Verzeichnis der Bibliothek von Gall Kemli

Gall Kemli, unermüdlicher Schreiber und Abschreiber geistlicher und weltlicher 
Texte, besass eine für die Verhältnisse der Zeit umfangreiche Bibliothek. Genötigt,  
während seiner Jahrzehnte dauernden Wanderschaft zu seinem Lebensunterhalt  
an verschiedenen Orten geistlichen Beschäftigungen nachzugehen, erhielt er zu­
gleich Gelegenheit, seine Sammlungen und Aufzeichnungen in vielfältiger Weise  
zu ergänzen. Kaum ein Wissensgebiet blieb von seiner Schreiblust unberührt, 
zahlreiche leer gelassene Seiten in seinen Codices lassen vermuten, dass er die 
Sammlung stets noch auszubauen gedachte. 
 Um das Jahr 1470 legte er einen zwölfblättrigen Katalog seiner Bücher an. Das 
Verzeichnis bezeugt ein vordringliches Interesse an liturgischer, homiletischer, 
hagiographischer, asketischer und moraltheologischer Literatur, welch letzteres 
in der wiederholten Erfahrung kirchlicher Missstände und moralischer Un zu­
länglichkeiten mancher Angehöriger des Klerus begründet sein mag, denen er mit 
einem ausgeprägt religiös­sittlichen Bewusstsein, kompromissloser Kritik und 
scharfem Spott begegnete. Er exzerpierte aus Exempelsammlungen, sammelte 
Pre  digten, Hymnen, Sequenzen, liturgische Formeln und schöpfte aus Traktaten 
und Kompendien von Kirchenlehrern. Von Praxisbezug, Volksnähe und Inter esse 
an einem neuen, populären Medium zeugen eine Sammlung von Einblattdru­
cken mit  ihrer  einprägsamen Emblematik oder die anschaulichen Textgattungen 
der Biblia pauperum und des Arbor biblicae historiae. Wichtige Gegenstände 
frommer  Verehrung waren ihm das Leiden Christi, die Muttergottes und die  
Heiligen; so fehlen in seiner Sammlung nicht Heinrich Seuses Meditationen über 
die Passion des Herrn oder eine Legenda aurea. Kemlis Anliegen der geistlichen 
Laien unterweisung und der Vermittlung religiöser Inhalte spiegelt sich in seinem 
Interesse an deutschsprachigen Texten, an deutschen Predigten etwa oder einem 
einzig in  sei nem Nachlass erhaltenen deutschsprachigen Passionsspiel. Dem­
gegenüber  be zeu  gen  zahlreiche Reimsprüche, medizinische Anleitungen, Lebens­
regeln,  Paro  dien, Schwänke und Trinksprüche sein Interesse auch am Weltlichen  
und Dies seitigen. 
 Auf den Bibliothekskatalog (fol. 2r–13v) folgen zahlreiche leere Blätter, die 
wohl zur weiteren Registrierung der wachsenden Sammlung vorgesehen waren. 
Nebst einigen kleineren Schriften und kurzen Notizen enthält der vollständig von  
Kemlis Hand geschriebene Codex zudem eine deutsche Version des Arbor bib lice  
hystorie nach Petrus Pictaviensis: Dis ist der bam nach der historien von der biblien  
(fol. 60r–72v).
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. A 135 (fol. 2r) – Papier –  
75 Blätter – 30,5 x 10,5 – um 1470.
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Biblia pauperum – ein typologisches Bilderbuch

Gall Kemli war nicht nur ein produktiver Schreiber, er sammelte auch gedruckte 
Bücher und Einblattdrucke. Wie viele Frühdrucke sich in seinem Besitz befanden,  
lässt sich kaum mehr abschliessend klären, doch weisen einzelne Bände der Stifts­
bibliothek charakteristische Eintragungen von seiner Hand auf, so etwa ein vier­ 
zig­seitiges Blockbuch mit einer lateinischen Biblia pauperum. Blockbücher 
 wur den seit den 1420er Jahren in einem vor allem in Deutschland und den Nie­
derlanden verbreiteten Druckverfahren hergestellt: Bilder und Texte wurden in 
 eine Holztafel geschnitten, einseitig auf Papier abgerieben und nicht selten nach  ­ 
träglich handschriftlich ergänzt. Weltweit haben sich nur rund hundert Block­
bücher  zu unterschiedlichen, vorwiegend religiösen Themen erhalten.
 In der Biblia pauperum stehen sich in festgelegter Bilderabfolge jeweils eine 
Szene aus dem Leben Jesu und je ein alttestamentliches Motiv aus der Zeit vor 
und nach der Gesetzgebung Mose gegenüber. Der typologische Bezug der Bilder 
aufeinander deutet das Alte Testament als Heilsverheissung, die im Neuen Testa­
ment ihre Erfüllung findet. Vier Spruchbänder mit Prophezeiungen ober­ und 
unterhalb der szenischen Darstellungen, kurze erklärende Beischriften und präg­
nante tituli in Form beispielsweise einer klagenden Anrede oder eines Gebetes   
erhellen den theologischen Sinn der Bilderfolge. 
 Zwar dominiert in den Blockbüchern das Bild, doch ist es in den wenigsten 
Fällen aussagekräftig genug, als dass es ganz ohne sprachliche Erläuterung aus­
kommen könnte. Die Bezeichnung «Armenbibel» im Sinne von «für den des 
 Lesens unkundigen Frommen bestimmt» ist deshalb irreführend. Die meisten 
Holztafeldrucke setzten vielmehr Lesenkönnen, minimale Lateinkenntnisse und 
ein gewisses Mass an theologischer Bildung voraus. Wahrscheinlicher ist, dass sich  
die Blockbücher im Besitz von Scholaren und wenig begüterten Klerikern befan­
den, die sich etwa eine vollständige Bibel nicht leisten konnten oder als «Arme im  
Geiste» keine höhere Bildung anstrebten. Ihrer Anschaulichkeit wegen eigneten 
sich die «Bilderbücher» darüber hinaus aber auch zur Vermittlung religiös­theo­
logischer Inhalte.
 Die St.Galler Biblia pauperum aus dem Besitz von Gall Kemli wird dem Typ 
der deutschen Nachbildung einer holländischen Originalausgabe aus der Zeit 
zwischen 1460 und 1475 zugerechnet. Das Exemplar ist unkoloriert, lediglich hie 
und da hat ein Rubrikator Feuerflammen, Blutstropfen, Kronen und Lippen der 
Figuren rot betupft und einige Textstellen unterstrichen; von der Hand Kemlis 
stammen beigefügte biblische Personennamen.
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Blockbuch 1, Bandsignatur BB 
links IV 9 (S. 7, nach anderer Zählung S. 10) – Papier –  
40 Seiten – 26,5 x 20 – nach 1460/75.
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Eine theologische Sammelhandschrift

Wie in den meisten Handschriften aus der Bibliothek des Gelehrten und Schrei­
bers Gall Kemli liegt im St.Galler Codex 605 ein Sammelband vor. Es handelt sich  
um eine Zusammenstellung ausschliesslich theologischer Inhalte: Neben der 
«Historia Scolastica» des Petrus Comestor (um 1100–1178), einem lateinisch­deut­
schen «Speculum beatae marie virginis demonstrans causam humanae salva­
tionis» und verschiedenen Exzerpten aus biblischen und theologischen Schriften 
überliefert Kemli wie in Ms. A 135 der Zentralbibliothek Zürich auf den Seiten 
119–198 einen Arbor biblicae historiae in deutscher Übersetzung und Redaktion: 
Dis ist der baum nach der hÿstorien geschicht der biblien. Ein Grossteil des Textes 
ist durch graphische Schemata geprägt, die auf der Basis logisch verbundener 
Kreise genealogische, historische und begriffliche Bezüge veranschaulichen. In 
ähnlicher Weise bildlich systematisiert findet sich auf den Seiten 394–402 ein 
 Arbor virtutum et vitiorum mit den einander gegenübergestellten Tugenden, 
 Untertugenden und Laster. Von Seite 200 bis 221 bietet Kemli einen auf Petrus 
Pictaviensis (ca. 1130–1205) zurückgehenden «Spiegel der menschlichen Erlö­
sung». In der Art einer Biblia pauperum (eine solche folgt auf den Seiten 224–277) 
werden alttestamentliche Zusammenhänge auf das neutestamentliche Erlösungs­
geschehen gedeutet, beispielsweise: Wir lesen in dem büch […] Daz er heb ge  sehen 
uff dem berg Synay ein brünnenden böschen und doch niet verbran. Dis brinneter 
unverbrant bosch bedüdet junckfraw marien Die da gebar Jhesum Christum gottes  
sun on zerstörung ir junckfrölikeit vor der geburt und in der burt (S. 201).
  Die auf das Jahr 1465 datierte, vollständig von der Hand Kemlis geschriebene 
Handschrift vermittelt eine anschauliche Idee von der Arbeitsweise des Kom ­
pilators. Der Band ist nicht in einem Guss angelegt, sondern besteht aus einer 
 Reihe  unregelmässiger Faszikel, zahlreichen eingeklebten Zetteln, zusammen­
gesetzten Blattteilen und zurechtgeschnittenen Einzelbögen. Manche Blätter wei­
sen einseitig Leimspuren auf, sie stammen offenbar aus früheren Kollektaneen 
 der Sammlung Kemlis.
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 605 (S. 122f.) –  
Papier – 422 Seiten – 29,5/30,5 x 20,5/21,5 – 1465.
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Diversarius multarum materiarum: Spätmittelalterliche Sammel­
leidenschaft

Die Handschrift stammt, wie Schrift und verschiedene Selbstnennungen nahe 
legen ,  vollständig von der Hand Kemlis. Möglicherweise in Sponheim entstan­
den, wird sie um 1470 in seinem Bücherverzeichnis aufgeführt. Der Band enthält 
zahlreiche Traktate, Exzerpte, Verse, Rezepte, Notizen und weiteres mehr in deut­ 
scher und lateinischer Sprache, teils von Kemli gesammelt, teils von ihm selber 
verfasst.  Einige deutsche Textproben mögen einen (zufälligen) Einblick in die  
Vielseitigkeit des weltlichen Schreibens und Sammelns von Kemli geben.
–  In Anlehnung an die verbreitete Textvorlage «De duodecim abusionibus» 

über liefert er in kurz gefasster Reihung einen Katalog paradoxer Eigenschafts­
paare : Duodecim Abusiones [rhetorische Bildbrüche] / Alder on wisheit / wis-
heit one wercke / hoffart ane Richtum / Richtum an ere / Adel an tugent / her-
schaft ane dinst / sfolke an recht / Stede ane gericht / Gewalt one gnade /  Jogent  
one forcht / Efrawen one schamde / geistliche leben ane freude / diese zwölf ding  
machent diese welt blind (fol. 107r).

– Lügengeschichten und Scherzanweisungen waren beliebt in der spätmittelal­
terlichen Literatur, so etwa das «Rezept», wie man ohne zu ersticken unter Was­
ser gehen könne: Wiltu under dem wasser gen, so nim oley [Öl] in den mund und 
wenn du keine atum [Luft] me hast, so lass ein troppen uss dem mund fallen, so  
macht es ein lochlin durch das wasser, das du luft dor durch haust (fol. 139v).

– Kemli machte sich auch Notizen zur Anwendung von Kräutern und Tränken,  
beispielsweise empfehle sich Ingwer, vermischt mit Wermut, Geissmilch und 
Wein, gegen alle möglichen Gebresten. Von der Petersilie heisst es: Item wem 
we ist an dem hertzze an dem miltz in der siten, der siede peterlin mitt win und  
tü gnüg honiges dar zu und sihe das durch ein tuch und trinck es, er wirt gesunt 
[…] (fol. 99v).

In die Handschrift eingeklebt finden sich zwölf kolorierte Einblattdrucke aus  
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, die Gall Kemli als Merkzeichen oder 
Schmuck in seine Bücher legte oder klebte. Die einseitig mit Bild und/oder Schrift  
bedruckten losen Blätter, seltene und wertvolle Zeugnisse der europäischen 
Druckgeschichte, dienten der Verbreitung unterschiedlicher Inhalte. 
 Die abgebildete Seite fol. 12v zeigt das Planetenbild der Venus, einer jungen, 
bezaubernden Frau mit Spiegel und blühendem Zweig, flankiert von ihren astro­ 
logischen Häusern Stier und Waage. Die unter ihrem Einfluss geborenen Men­
schenkinder – ein Mann und eine Frau – geniessen ein gemeinsames Bad, trin­
ken dabei Wein und lauschen ihnen aufspielenden Musikanten. 
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 101 (fol. 12v) – Papier – 
175 Blätter – 21 x 13/14 – vor 1470.
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Von Fischen und Flöhen

Kemlis Schriften bezeugen nicht nur einen belesenen Theologen und Seelsorger, 
sie verraten auch allgemeine Lebenskenntnis, Interesse an vernünftiger Lebens­
führung und medizinisch­diätetisches Wissen. 
 Im Manuskriptenband C 150 der Zentralbibliothek Zürich, einem Kollek ta­
neenband vor allem astronomischen und medizinischen Inhalts, notierte Kemli 
1474 (?) unter dem Titel De piscium generibus et tempore comestionis ipsorum 
 einen Text über zwei Dutzend in den Gewässern Süddeutschlands und der 
Schweiz vorkommenden Fisch­ und Schalentierarten mit praktischen Hinweisen  
zu den besten Fangzeiten und Empfehlungen zu ihrer Zubereitung: [...] Der Kreps  
ist aller best in dem Mertzen und wenn der Mon [Mond] ab nimpt, so ist er krank. 
Der Selmling ist am besten nach halb Apprellen und in dem Anfang des Meyen, so  
im der Swantz geratet grünen oder geferbet werden [...] Der Barbe fahet an zu sin in  
dem Meyen und ist gut die wil er die Ogelin hett under den Oren und weret untz 
[bis] in den höwmonat [Juli] [...]. Über den Salm weiss er, dass er nach dem Gal­
lustag (16. Oktober) den Namen Lachs führt und die Grundel schmeckt seiner 
Meinung nach am köstlichsten in Petersilie gesotten und sanft gesalzen (fol. 46r– 
47r). Das «Fischbüchlein» findet sich in beinahe identischem Wortlaut auch in 
der St.Galler Handschrift Cod. Sang. 919 (S. 220–221).
 Im weiteren Sinn den Gesundheitsregeln zuzurechnen sind zahlreiche Rezepte 
gegen Läuse, Flöhe und Würmer, die offenbar auch Gall Kemli arg zugesetzt ha­
ben: Flöch und Lus, Ratten und Mus, vachen und sorgen merken mich alle mögen  
(fol. 103v). Gegen Wandläuse rät er: [nim] grün hanf stengel und streif ab die hut 
und die bletter und stosse das und druck das saftz darus und bestrich die betlad da-
mitt et cessabunt (fol. 103r). Möglich, dass auch der den Abschnitt beschliessende  
Trinkspruch gegen das Ungeziefer half: 

Trinck ich win, so verdirb ich, 
drinck ich wasser, so stirb ich,
nach ist besser, ich drinck win und verderb, 
dann ich drinck wasser und sterb (fol. 103v).

Der Sammelband beinhaltet neben zahlreichen weiteren medizinischen Ausfüh­
rungen und Abhandlungen in lateinischer und deutscher Sprache unter anderem  
Exzerpte aus den astronomischen Schriften des Isidor von Sevilla. 
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 150 (fol. 103v) – Papier –  
161 Blätter – 15,5/16 x 10,5/11,5 – 2. Hälfte 15. Jahrhundert.
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Im Unterschied zum benachbarten und seit dem Jahr 800 verbrüderten Kloster 
Reichenau hatte St.Gallen Glück mit seinen Hausheiligen. Es konnte die Ge beine  
des Gründerheiligen Gallus bewahren und brachte überdies mit dem ersten Abt 
Otmar (719–759), dem Dichtermönch Notker I. der Stammler († 912) und der 
 Reklusin und Märtyrin Wiborada († 926) gleich drei weitere als Heilige verehrte 
Gestalten hervor. Ihre Memoria pflegten die Mönche im Gottesdienst, dafür 
schufen sie literarische und künstlerische Werke. So entstand ein in seiner Ge­
schlossenheit eindrückliches Korpus hagiographischer Zeugnisse, zu dem Mön­
che des Gallusklosters und der Reichenau beitrugen.
 Für den heiligen Gallus schrieb bereits drei Jahrzehnte nach seinem Tod um 
650 ein unbekannter Autor eine erste Vita. Die Lebens beschreibung des Stifters 
steht am Anfang der lateinischen Literatur in St.Gallen. Im Sinne der karolingi­
schen Bildungsreform überarbeiteten im frühen 9. Jahrhundert die Reichenauer 
Gelehrten Wetti  († 824) und danach Walahfrid Strabo († 849) diese Vita. Notker 
der Stammler  verfasste mit dem «Metrum de vita sancti Galli» prosimetrische 
Dialoge über das  Leben des heiligen Gallus. Unter Notkers Sequenzendichtun­
gen ist die Sequenz «Dilecte deo Galle» zum Gallusfest eine der berühmtesten, sie 
wird noch heute am 16. Oktober in der Kathedrale St.Gallen feierlich intoniert. 
Der erste Geschichtsschreiber St.Gallens, Ratpert († vor 912), dichtete ein althoch­
deutsches Galluslied, das nur in der lateinischen Übertragung, die Ekkehart IV.  
im frühen 11. Jahrhundert vornahm, erhalten ist.
 In den Jahrzehnten vor und nach 900 stand St.Gallen im Zenit seines literari­
schen Ruhmes. In der Dichtkunst wurden neue Formen angewandt. So dichtete 
der Universalkünstler Tuotilo in der Form der Tropen. Eine weitere im Gallus­
kloster gepflegte Form sind die poetischen Beischriften (Tituli) zu gemalten Bil­
derzyklen. Die Wände des Gozbertmünsters wurden unter den Äbten Grimald  
(841–872) und Hartmut (872–883) von Reichenauer Malern mit einem grossen 
Zyklus christologischer Bilder geschmückt, jene der Otmarsbasilika mit der 
 Majes tas Domini und der Huldigung der 24 Ältesten. Zu den Darstellungen aus  
dem Leben Jesu im Gallusmünster sind in den «Carmina Sangallensia» die ent­
sprechenden Tituli überliefert. In der gleichen Kunstgattung betätigte sich später 
Ekkehart IV., als er die Verse zur Ausmalung des Kreuzgangs mit einer Bilder­
folge  zum Gallus  leben  schuf.

5. Vitrine
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Die älteste Gallus­Vita

Bereits etwa dreissig Jahre nach dem Tod des Eremiten Gallus an einem 16. Ok­
tober um das Jahr 650 dürfte eine Geschichte seines heiligmässigen Lebens ver­
fasst worden sein. Das älteste Gallusleben im Umfang von 34 Kapiteln wurde ein  
erstes Mal um 715/25 fortgesetzt und bald nach 771 um eine kleine Wallfahrtschro­
nik erweitert. Diese im Lauf eines Jahrhunderts in drei Schichten «gewachsene» 
Vita bezeichnet man als «Vita vetustissima sancti Galli». Wer der Verfasser des 
 ältesten Teils aus der Zeit um 680 war, als «das im literarischen Neuland gelegene 
St.Gallen» (Berschin) noch kein Kloster war, wissen wir nicht, vielleicht ein wan­
dernder Mönch des kolumbanischen Kreises? Der unbekannte Autor dürfte der 
erste lateinische Schriftsteller in der alemannischen Frühzeit gewesen sein, die   
Vita ist eines «der besten Literaturwerke der Merowingerzeit» (Berschin).
 Die «Vita vetustissima» ist erst seit gut einem Jahrhundert bekannt und 
bruchstückhaft überliefert. Der Zürcher Staatsarchivar Paul Schweizer hat sie in 
einem Bucheinband entdeckt. Es handelt sich um zwei Doppelblätter einer ver­
mutlich in Rätien geschriebenen Sammlung von Heiligenleben aus der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts. Die Vita ist darin nur zu etwa einem Viertel erhalten. 
Der Vergleich der vorhandenen Teile mit den beiden jüngeren Gallus­Leben, 
 jenen der Reichenauer Mönche Wetti von 816/24 und Walahfrid von 833/34, zeigt,  
dass sich die späteren Bearbeiter sorgfältig an den Grundriss und Inhalt der alten 
Vita hielten.
 Das Fragment der «Vita vetustissima» setzt mit einem wichtigen Kapitel ein: 
Gallus war von seinem Lehrer und Abt Kolumban mit der denkbar schwersten 
Strafe der Exkommunikation belegt worden d.h. er durfte bis zu Kolumbans Tod 
im fernen Bobbio nicht mehr die Messe lesen. Denn er hatte mit diesem nicht  
über die Alpen ziehen wollen, sondern war wegen einer (angeblichen?) Erkran­
kung am Bodensee zurückgeblieben, womit er das Mönchsgelübde des Gehor­
sams brach. In einem Traumgesicht sah nun Gallus, dass Kolumban gestorben 
war (am 23. November 615), und schickte einen Diakon zum Kloster Bobbio, um 
zu erkunden, ob die Vision wahr sei, damit er von der Exkommunikation befreit 
würde. Hier setzt die Vita ein. Wäre sie eine spätere Erfindung von St.Galler Mön­
chen gewesen, würden diese ihren Gründer gewiss nicht mit einer so harten Stra­
fe behaftet haben. Das erhaltene Kapitel wird zu einem wichtigen Argument, dass 
tatsächlich im 7. Jahrhundert ein Kolumban­Schüler namens Gallus als Eremit im  
Steinachtal gelebt hat und hier gestorben ist.
 Die «Vita vetustissima» befand sich bisher unter der Signatur C VI 1 II 8a  
im Staatsarchiv des Kantons Zürich, die Zürcher Kantonsregierung schenkte sie  
nach der Unterzeichnung der Vereinbarung am 27. April 2006 in Bern der Stifts­
bibliothek.
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 2106 (fol. 1r) –  
Pergament – 4 Blätter – 28,5 / 21 x 23 – Rätien – zweite 
Hälfte 9. Jahrhundert.



Umfangreiche Sammlung von Heiligenleben

Die Wurzeln der Heiligenleben liegen in den altchristlichen Märtyrerakten, ihr 
ursprünglicher geistiger Standort ist die christliche Heiligenverehrung in der 
 Liturgie. Im Gottesdienst gedachte man der Märtyrer und Bekenner. Von ihrer 
Anrufung in Litanei und Gebet führte die Entwicklung über die summarische 
 Vita, welche knappe biographische Angaben enthält und in Martyrologien ge­
sammelt wurde, bis zum ausführlichen Heiligenleben. Dieses wurde für die geist­
liche Lesung und die Tischlesung, als Predigtgrundlage, für Kirchweihfeste und  
die geschichtliche Tradition des eigenen Klosters geschaffen und verwendet. Nach  
den Anfängen in der christlichen Spätantike erlebte die Gattung der Heiligen­
leben in der merowingischen und karolingischen Epoche (6./7. bis 9. Jahrhun­
dert) ihre Blütezeit.
 Im Kloster St.Gallen wurden bereits früh Sammlungen von Heiligenleben 
 angelegt. Das Vitenkorpus der Stiftsbibliothek umfasst etwa 45 hagiographi­ 
sche Codices aus dem 8. bis 12. Jahrhundert und reiht sich damit unter die be­
deutends ten der Welt ein. An der Wende zum 10. Jahrhundert entstanden in   
St.Gallen mehrere umfangreiche und grossformatige Sammlungen mit Viten 
und  Passiones (Märtyrerakten) altchristlicher, altgermanischer und karolin­
gischer Heiliger, sogenannte Passionarien oder Passionale. Der geistige Urheber 
solcher Systematisierungs­ und Sammeltätigkeit könnte der Gelehrte und Biblio­
thekar Notker der Stammler († 912) gewesen sein, der selbst ein Martyrologium  
schuf (Hs. Nr. 456).
 Zu den damals entstandenen grossen Passionarien gehört neben dem «Passio­ 
narium novum» der Stiftsbibliothek (Hs. Nr. 577) die als «Passionarius maior»  
bezeichnete Handschrift Ms. C 10i der Zentralbibliothek Zürich. Sie enthält 92 
Heiligenlegenden. Einige Texte sind nur hier beziehungsweise hier in bester Fas­
sung überliefert. Abgebildet und aufgeschlagen in der Ausstellung ist der Beginn 
der Leidensgeschichte der Zürcher Stadtheiligen Felix und Regula (Festtag 11. Sep­
tember): Incipit Passio sanctorum Felicis et Regulae cum sociorum quod est III idus  
septembris. Die Handschrift ist mit grossen rubrizierten Initialen in bestem 
St.Galler Stil ausgestattet und enthält zahlreiche Glossierungen von der Hand  
Ekkeharts IV. (um 980/90–um 1060). Aus dieser Sammlung konnte das Verzeich­
nis der St.Galler Heiligenleben des 10. Jahrhunderts in der Handschrift Nr. 566  
ausgiebig schöpfen.
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 10i (fol. 60r) – Perga-
ment – 274 Blätter – 43 x 30,5 – Kloster St.Gallen – Ende  
9./Anfang 10. Jahrhundert.
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Verse zur Ausmalung des St.Galler Münsters

Die Sammelhandschrift C 78 der Zentralbibliothek Zürich überliefert neben 
 anderen wichtigen Texten auf fol. 48v–50v Distichen, die gemäss den Überschrif­
ten einmal als «Tituli» (Bildbeischriften) unter den Wandbildern einer Kirche zu 
lesen waren. Tituli in Kirchen gehen auf altchristlichen Brauch zurück. Sie sind 
nicht nur als Anweisungen zur richtigen Lektüre des Bildes gedacht, sondern auch 
als Paraphrase, als Steigerung und Bereicherung des Bildinhaltes, als Umsetzung  
in die Sprache einer anderen Kunstgattung.
 Die als «Carmina Sangallensia» bezeichneten Tituli in Ms. C 78 aus der zwei­
ten Hälfte des 9. Jahrhunderts stammen von einem nicht identifizierten St.Galler 
Dichter. Sie beziehen sich auf die Bilder, die in dem unter Abt Gozbert (816–837) 
erbauten St.Galler Münster unter Abt Grimald (841–872) und seinem Stellvertre­
ter und Nachfolger im Amt, Hartmut (872–883), gemalt wurden. Gemäss einem 
Eintrag im persönlichen Handbuch Grimalds (Hs. Nr. 397, S. 50) kamen die  Ma­ 
ler  der aula, d.h. der Basilika, von der Insel Reichenau. Ratpert berichtet in  sei nen  
«Klostergeschichten» auch von der prächtigen Ausmalung der Kirche: «Die  
Wände der Basilika des heiligen Gallus, sowohl im Chor wie ausserhalb des Cho­
res, und die hinteren Teile der Kirche, so wie sie sich heute zeigen, liess [Hartmut]  
mit Goldblattmalerei verzieren und schmücken» (c. 9 [29]).
 Die Distichen der St.Galler Tituli sind in Zehnergruppen gegliedert. Die  erste  
Dekade ist der Verkündigung und der Kindheitsgeschichte Jesu gewidmet (I,  
1–10). Es folgen zweimal zehn Wunderszenen aus dem Evangelium (II, 1–10,  
11–20), danach zwei einzelne Distichen (III, IV), die sich mit dem Jüngsten Ge­
richt samt Himmel und Hölle befassen, und zuletzt leiten zehn Doppelverse (V, 
1–10) die Passionsgeschichte ein. Laut den Beischriften waren die Bilder an den 
Chorwänden und an den Wänden im Langhaus angebracht. Auf Chor und Schiff 
waren je zwanzig verteilt, die eine Hälfte war an der Nord­, die andere an der Süd­
wand zu sehen, während die westliche Eingangswand von der Weltgerichtsdar­ 
stellung beherrscht war.
 Das Gozbertmünster mit seinen Ausmalungen ist bekanntlich nicht mehr 
 erhalten. Aufgrund der plastischen Erzählung der Verse und mit Hilfe der Wand­
malereien in der Klosterkirche von Müstair und von St.Georg in Oberzell kann  
man sich jedoch von der Ausstrahlungskraft dieser «gemalten Bibel» auf den 
 Betrachter ein Bild machen, z.B. von der Teufelaustreibung in Gerasa (II, 8):

Spiritibus diris hominum de corpore pulsis
Das pecorum furiare greges, iustissime iudex.

Unheilvolle Geister, aus dem Körper der Menschen ausgetrieben,
lässt du, gerechtester Richter, Viehherden in Raserei versetzen.
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. C 78 (fol. 48v/49r) – Per-
ga ment – 162 Blätter – 18,5 x 11,5 – Kloster St.Gallen –  
9.–15. Jahrhundert.



Ekkeharts IV. Verse zur Ausmalung des Kreuzgangs

Der St.Galler Abt Purchart II. (1001–1022) liess die Konventsgebäude erneuern 
und hatte in diesem Zusammenhang auch die Absicht, den Kreuzgang oder einen 
anderen Raum innerhalb der Klausur mit einer Bilderfolge aus dem Leben des  
heiligen Gallus auszuschmücken. In seinem Auftrag (Purchardi abbatis iussu) 
verfasste Ekkehart IV. (um 980/90– um 1060) die Dichtung «Versus ad picturas 
claustri Sancti Galli». Es handelte sich also um ein frühes, noch vor 1022 entstan­
denes Werk Ekkeharts, vielleicht sogar um eine Schularbeit des fortgeschrittenen 
Scholaren oder jungen Magisters. Die Tituli in zweizeiligen Hexametern sollten 
dem Abt eine Themenauswahl für den geplanten Zyklus liefern; ob die Gemälde 
jemals ausgeführt und mit den Versen versehen wurden, wissen wir allerdings 
nicht. Welches der Inhalt dieser Bilder war oder hätte sein sollen, ergibt sich schon  
aus den ersten Zeilen, wo gesagt wird:

 Ecce deo Gallum ... sistunt votando parentes.

 Siehe, es bringen die Eltern den Gallus Gott dar.

Die 146 leoninischen Hexameter, eingeteilt in 73 Distichen, illustrieren also Ein­
zelszenen aus dem Leben des heiligen Gallus, von der Kindheit bis zum Begräb­ 
nis. Den Stoff für das Werk schöpfte Ekkehart aus der Gallus­Vita Walahfrid Stra­
bos († 849), der damals selbstverständlichen und gültigen Fassung, der er nicht  
selten wörtliche Partien entnahm. Ausserdem stützte er sich auf Ratperts alt­
hochdeutsches Galluslied, das er selbst etwa zur gleichen Zeit ins Lateinische 
übersetzte («Carmen in laude sancti Galli»). Die Distichen präsentieren sich 
weni ger als eine Sammlung von Bild­Inschriften, sondern eher als «eine erzäh­
lende Lebensgeschichte» des heiligen Gallus (Duft). 
 Die Verse zum Galluszyklus sind wie die meisten poetischen Werke Ekkeharts 
in einem Autograph überliefert, in der Handschrift Nr. 393 der Stiftsbibliothek  
(S. 239–246), die wegen der umfangreichsten darin enthaltenen Dichtung, den 
«Benedictiones super lectores per circulum anni», «Liber Benedictionum» (Buch 
der Segnungen) genannt wird. Ausserdem sind sie in einer ebenfalls von Ek ke­
harts Hand geschriebenen Fassung auf dem Schlussblatt von Codex Nr. 168  
(S. 405f.) überliefert. Beide Fassungen gehen auf einen nicht erhaltenen Urtext 
zurück, wobei sich die Fassung im «Liber Benedictionum» durch Korrekturen 
und Zusätze als die jüngere erweist. Sie zeigt exemplarisch die Arbeitsweise Ekke­ 
harts, der während seines ganzen Lebens immer wieder an seinen Dichtungen 
 arbeitete und feilte.
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 393 (S. 239) –  
Pergament – 263 S. – 23,3 x 16 – Kloster St.Gallen –  
11. Jahrhundert.
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Dichterbildnis Notkers des Stammlers

Notker I. Balbulus († 6. April 912) wurde im Kloster St.Gallen schon früh hoch 
verehrt. Seinem vorbildhaften, frommen Mönchsleben und seinen Werken wid­
mete Ekkehart IV (um 980/90–um 1060) in den «Klostergeschichten» schöne Ka­
pitel. Etwa zur gleichen Zeit, um die Mitte des 11. Jahrhunderts, entstand eines der 
beiden ältesten erhaltenen Bilder des Dichters. Damals erlebte das Galluskloster 
unter dem Reformabt Norpert (1034–1072) eine neue Blüte. Es entstanden einige 
Prachthandschriften für den feierlichen Gottesdienst, darunter das Messanti­
phonar Nr. 376. Dieses Gesangbuch wird von einem Kalendar und einem Com­
putus eingeleitet. Der musikalische Teil enthält ein Tropar, d.h. Einschubgesänge 
zu den feststehenden Texten der Liturgie, dann die Gesänge des Messantiphonars 
(Graduale) und zuletzt das Sequentiar mit den von Notker dem Stammler und 
vielen weiteren Dichtern geschaffenen, über das ganze Abendland verbreiteten 
Hymnen. Dieses Corpus der gesungenen Messtexte ist im «besten sankt­galli­
schen Schreibstil und Buchschmuck» (Duft), in «wohlkomponierter Einheit» und  
mit «hoher künstlerischer Sicherheit und Routine» (von Euw) gestaltet.
 Zur Ausstattung gehört eine einmalige Bebilderung mit fünf ganzseitigen 
 Miniaturen: Gregor der Grosse als Autor des Antiphonars (S. 82), die Kreuzigung  
mit Maria und Johannes (S. 191), der Auferstandene mit dem Kreuzstab als Sie­
geszeichen (S. 198) und die thronende Maria mit dem Jesuskind (S. 319). Auch für 
Notker als Dichter der Sequenzen wurde eine Miniatur geschaffen; diese befand 
sich gegenüber einer farbig gerahmten Schriftzierseite (S. 312), die folgendes Ge­
dicht auf den Autor enthält:

Optans misceri Notkerus in aethere plebi,
Cuius dulcisonis vox numquam cessat ab ymnis.
Gaudia dum licuit crucis hoc in carmine lusit.
Quod Domino laudi Galloque studebat honori.

In dem Wunsch, unter das himmlische Volk aufgenommen zu werden, 
hat Notker, dessen Stimme nie von den süss tönenden Hymnen  
    (= Sequenzen) abliess, 
als es ihm erlaubt war, die Freuden des Kreuzes in diesem Lied besungen, 
um das er sich Gott zum Lob und Gallus zu Ehren mühte.

Das dieser Schriftzierseite gegenübergestellte Notkerbild gibt den Dichter der 
 Sequenzen im Dreiviertelprofil sitzend wieder. Notker stützt sein Haupt als  Dich t ­ 
er­Philosoph mit seiner Linken, der Arm liegt auf dem Schreibpult auf. Das 
Haupt bedeckt die spitze Kapuze des geschlossenen langen, feierlichen Mönchs­
gewandes. Den Hintergrund bildet die Kulisse einer von Türmen flankierten Kir ­ 
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Staatsarchiv des Kantons Zürich, W I 3. 19, XXXV  
(Eigentum der Antiquarischen Gesellschaft in  Zürich) – 
Pergament – 26,5 x 18,5 – Kloster St.Gallen – Mitte  
11. Jahrhundert.

Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 376 (S. 312) –  
Pergament – 436 S. – 26,5 x 18,5 – Kloster St.Gallen – 
Mitte 11. Jahrhundert.

che mit offener Apside. Im Goldleistenrahmen sind auseinandergezogen die 
Buchstaben NOTKERUS zu lesen. Das Notkerbild folgt im Stil byzantinisch be­
einflussten Bildern aus Montecassino in Süditalien.
 Das Notkerbild ist zu einem unbekannten Zeitpunkt und unter ungeklärten 
Umständen aus der Handschrift Nr. 376 herausgeschnitten worden. 1857 ent­
deckte es Ferdinand Keller, der Präsident der Antiquarischen Gesellschaft in 
 Zürich, beim St.Galler Apotheker Scheitlin und erwarb es für die Antiquarische 
Gesellschaft. Als deren Eigentum wird es heute im Staatsarchiv des Kantons 
 Zürich aufbewahrt.
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Während die zahlreichen erhaltenen Handschriften des frühen Mittelalters aus 
dem Kloster St.Gallen zu den besterforschten Codices der Stiftsbibliothek zählen 
und vereinzelt abendländische Bedeutung besitzen, wurden in der frühen Neu­
zeit in St.Gallen kaum noch repräsentative Handschriften geschaffen. Die meis­
ten Manuskripte, die aus der Zeit nach der Reformation, aus den letzten zweiein­
halb Jahrhunderten des Bestehens des Klosters St.Gallen, überliefert sind, sind  
formlos und oftmals nachlässig hingeworfene Gebrauchs­ und Gelegenheits­
schriften. 
 Neben einigen prachtvollen liturgischen Codices für die Eucharistiefeier und 
das Stundengebet der Mönche dürfen wohl auch manche Zeugnisse einer im 
Kloster St.Gallen im 17. und 18. Jahrhundert praktizierten internen «Festschrift­
kultur» übergeordnetes Interesse beanspruchen. Mehr oder weniger begabte 
Klosterschüler, Novizen und Mönche überreichten ihren Vorgesetzten zu einem 
speziellen Anlass, etwa zum Namenstag oder zu einem Jubiläum, selbst gedich­
tete, selbst gezeichnete und selbst geschriebene Texte. Auch Reden, fiktive Reden 
und Theaterstücke vermitteln einen Eindruck von der Feier festlicher Anlässe  
auf dem Gebiet der barocken Fürstabtei St.Gallen. Aus dem 18. Jahrhundert  
sind  viele dieser Texte als «Festschriften» noch erhalten, hingegen sind die meis­
ten Dichtungen des 17. Jahrhunderts aus der Zeit der Äbte Bernhard Müller 
(1594–1630), Pius Reher (1630–1654) und Gallus Alt (1654–1687) nur noch in 
 Abschriften in einem der sechs erhaltenen Bücher der einstmals achtbändigen 
«Carmina»­Sammlung des St.Galler Paters Ulrich Aichhaim (1626–1675) in der 
Zentralbibliothek Zürich (Ms. D 76, D 76A, D 76B, D 76C, D 77, D 77B) erhalten.
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Frühneuzeitliche Festschriften und 
Gelegenheitsdichtungen



Ein Feuerwerk kreativer Schaffensfreude: Glückwunschadressen 
für die St.Galler Klosteroberen 

Einen exzellenten Einblick ins interne Leben der Benediktinerabtei St.Gallen gibt 
uns die einstmals achtbändige Sammlung lateinischer Gedichte und Reden von 
St.Galler Mönchen des 17. Jahrhunderts, die der aus der Gegend der sanktgalli­
schen Besitzung Neu­Ravensburg bei Wangen im Allgäu stammende Pater Ulrich  
Aichhaim (1626–1675) in seinen letzten Lebensjahren mit grossem Eifer (magno 
studio) zusammengestellt hat. Die Bände 5 und 7 sind verloren, aber in den erhal­
tenen sechs Bänden manifestiert sich uns in einmaliger Breite eine vielfältige   
Palette barocker Rhetorik und Sprachspielerei, aber auch der Gelehrsamkeit   
jener  Zeit. 
 Der zweite Band, zusammengestellt 1673, enthält so genannte Aggratulationes, 
die Ulrich Aichhaim aus damals noch vorhandenen Einzelblättern abgeschrie­ 
ben haben dürfte. Von den Originalen, die aus der Zeit der Äbte Pius Reher 
(1630–1654) und Gallus Alt (1654–1687) stammen und sicherlich von einiger Qua­
lität, vielleicht gar illustriert waren, ist keines erhalten geblieben. Mit Glück­
wunschadressen pflegten in jener Zeit die Klosteroberen (Abt, Dekan, Subprior, 
Offizial, etc.) beschenkt zu werden. Der Band bietet eine beeindruckende Fülle an  
Gratulationsadressen. Hier drei kleine Kostproben:
 P. Laurentius Egger (1599–1655) wurde 1638 als Prior von St. Johann von seinen 
Mönchen mit zehn kunstvollen lateinischen Hexametern geehrt, die auf seine 
 Tugenden Bezug nehmen und formal sowohl ein Akrostichon, ein Mesostichon 
und ein Telostichon bilden, d.h., die ersten, mittleren und letzten Buchstaben 
 einer Zeile ergeben, fortlaufend vertikal von oben nach unten gelesen, denselben 
Namen: LAVRENTIVS (fol. 183r–v). Zum Dekan und damit zum Stellvertreter des 
Abtes in St.Gallen aufgestiegen, ehrten ihn seine 80 Mitmönche mit 80 Anagram­
men. Die zehn Buchstaben seines Namens wurden so kunstvoll umgestellt, dass 
es jeweils wieder einen auf ihn abgestimmten Sinn ergab, etwa: ERIS VT LVNA –  
TV NIL SERVA – TV LAUS VENI – E LVNA RITVS, dies in 80 Varianten, beglei ­ 
tet jeweils von erklärenden Versen (fol. 185v–194r). 
 Für den Namenstag von Abt Gallus Alt im Jahre 1669 – gefeiert wurde in Klös­
tern damals (wie heute) der Namenstag, nicht der Geburtstag – schufen Mönche 
lateinische Chronogramme. Im Satz «HoDIe GaLLo feLIX trIVMphat PatrIa» 
(Heute frohlockt das glückliche Vaterland dem Gallus) ergeben die lateinischen  
Zahlbuchstaben (I = 1, V = 5, etc.) addiert genau die Jahrzahl 1669. 
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. D 76A (fol. 186 r) – Papier –  
354 Blätter – 21 x 16,5 – Kloster St.Gallen – 1673.
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Kunstvolle Reden von St.Galler Mönchen über religiöse Themen

Der sechste Band der von Pater Ulrich Aichhaim (1626–1675) zusammengestell­
ten poetischen Werke von St.Galler Mönchen bietet vorwiegend Deklamationen 
und Reden, die einerseits als Übungen im Rhetorik­Unterricht entstanden sind 
und andererseits für bestimmte feierliche Anlässe verfasst wurden. 
 Inhaltlich befassen sich die Verse hauptsächlich mit religiösen Themen: Da 
 beschäftigt sich P. Chrysostomus Stipplin (1609–1672) in ausführlichen Reden, 
 einem Epitaph oder einem fiktiven Brief an den nach Ägypten geflüchteten 
Christus über das Blutbad des Herodes an den Unschuldigen Kindern (fol. 102r).  
P. Michael Widenmann schreibt (fol. 208v) über die Teufelsaustreibung des Grün­ 
derheiligen Gallus an der Tochter des alemannischen Herzogs Gunzo, und P. Si­
mon von Freiburg (1621–1658) verfasst eine Rede über die Geburt Christi (fol. 137r). 
Die nicht­theologischen Texte sind spärlich. Zu nennen ist etwa ein Versuch, 
zwölf Anagramme zum Wort «Rhetorica» mit erklärenden Versen zu verfassen  
(fol. 156r), etwa O hic terra! oder Ah certior.
 In der Handschrift sind, teilweise in späteren Abschriften, teilweise im Origi­
nal, auch Dichtungen aus dem 16. Jahrhundert überliefert. So verfasste P. Bern­
hard Müller (1557–1630), Abt von St.Gallen zwischen 1594 und 1630, als junger 
Student in Dillingen 1580 Deklamationen über die Eucharistiefeier. 
 Man findet auch Verse, die nicht­sanktgallische Autoren schrieben: P. Johan­
nes aus Fulda, einer von mehreren Mönchen aus dem hessischen Kloster, die wäh­
rend des Dreissigjährigen Krieges in die Schweiz geflohen waren, schuf ein Epos  
über die Wurzel Jesse (fol. 267r), und aus dem Jahre 1587 ist (fol. 302r) ein Akro­
stichon eines Desiderius Johannes Scaevola mit Glückwünschen für Abt Joachim 
Opser (1577–1594) enthalten: Ioachimus Opserus Abbas Sancti Galli Princepsque 
 felix vivat in Christo semper (Joachim Opser, Abt und Fürst von St.Gallen, möge 
stets glücklich in Christus leben!). Die ersten Buchstaben jeder Verszeile ergeben  
diesen Wunsch. Eine fast monumentale Dichtung mit 12 Meditationen zum  Leben 
Christi schuf der Vater von P. Simon von Freiburg, der frühere Bürgermeis ­ 
ter von Villingen. Die Meditationen erstrecken sich über beinahe 100 Seiten! 
 Das abgebildete Titelblatt aus dem Jahr 1655 ist das einzige mit einem gewis­
sen künstlerischen Anspruch. P. Ulrich Aichhaim schrieb den Text, der damals 
schon von Tuberkulose geschwächte Pater Matthias Roth (1618–1656) zeichnete 
eine monumental wirkende Tempelanlage.
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. D 77 (vor fol. 1) – Papier –  
IV + 417 Blätter – 19,8 x 15,5 – Kloster St.Gallen – 1655 
(Reden und Dichtungen gehen bis ins Jahr 1580 zurück).
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St.Galler Mönche des 17. Jahrhunderts als Verseschmiede für die
unterschiedlichsten Anlässe

«Tomus VIII carminum a reverendissimis patribus et fratribus Sancti Galli olim 
compositorum quae reverendissimus pater Udalrich Aicheim collegit A°73». Die 
Übersetzung des Titels des achten Bandes der Sammlung Aichhaim lautet: «Der 
achte Band der von ehrwür di gen  Patres und Fratres von St.Gallen verfassten 
 Gedichte, die der ehrwürdige  Pater Ulrich Aichhaim im Jahre [16]73 zusammen­
gestellt hat». 
 Die 391 Blätter dieser Handschrift, beschrieben von verschiedenen Händen,  
enthalten eine riesige, wissenschaftlich bisher nicht ausgeschöpfte Fülle von Ver­
sen zu den unterschiedlichsten Themen. Man findet Dichtungen zu Translations­
feierlichkeiten (1654: Translation der Katakombenheiligen Antoninus und Theo­
dorus), Gedichte zu den Tagesheiligen (Calendarium poeticum sanctorum), Verse 
zu den wichtigsten europäischen Herrschergestalten und Nationen «in dieser  
kriegerischen Zeit» (huius temporis bellicosi; Dreissigjähriger Krieg 1618–1648), 
fiktive Grabinschriften zu den berühmten St.Galler Mönchs­ und Abtspersön­
lichkeiten wie auch Epitaphien zu vielen im 17. Jahrhundert verstorbenen St.Gal­
ler Mönchen und Laienbrüdern, Gratulationsgedichte für Festtage, Gedichte 
über verschiedene als Häretiker bezeichnete Reformatoren (u.a. Luther, Zwingli, 
Calvin, Hus) oder Logogriphen (Buchstabenrätsel) anlässlich von Namenstagen 
von Klosteroberen. Die Verfasser der Carmina sind in der Regel St.Galler Mönche  
des 17. Jahrhunderts. Hier stösst man auf grössere und kleinere Werke herausragen­
der Mönchspersönlichkeiten wie der Theaterautoren Athanasius Gugger (1608– 
1669) oder Jakob von Tschernemell (1619–1674), des Theologen Johannes Geiger 
(1598–1644) oder des Rechtsgelehrten Basilius Renner (1609–1653). 
 Auf der abgebildeten Seite findet man je zwei lateinische und deutsche Epi­
taphien für den Mönch und Reklusen Hartker († 1011):

Wer ist im selb so scharff unnd streng,
als Hartker in der Cellen eng.
Sein Leib casteyet er hartigklich,
den Geist thuot laiten über sich.
Ein rechter Marterer fürwar,
lebt also dreyssig ganzer Jahr.
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. D 77B (fol. 166r) – Papier 
– 391 Blätter – 19,8 x 15,5 – Kloster St.Gallen – Gedichte 
aus der Zeit von 1628 bis 1672, Zusammenstellung 1673. 

In seinem Todt die Heilgen sieht
Mit Freüd den Gruoss zue inen spricht.
Hartker, der selb sich eingespert,
Sein Leben in ein bessres kehrt.
Dem wünsch ich, dass er aufferstand
Dir, Christe, zu der rechten Hand. 
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Der St.Galler Klosterarchivar P. Chrysostomus Stipplin dichtet 
Verse für alle Heiligenfeste des Jahres

Die Handschrift Ms. D 219 der Zentralbibliothek Zürich ist eine Sammelhand­
schrift, die aus fünf verschiedenen Teilen zusammengesetzt ist. Den mit Abstand 
grössten Teil machen die kurzen Verse zu den Tagesheiligen aus, die P. Chrysosto­
mus Stipplin (1609–1672) nach 1630 verfasste. Ein zweiter handschriftlicher Teil 
von geringem Umfang bildet die Abschrift von Psalm 91, die Georg Balticus, ein 
Ulmer Patriziersohn, der zum katholischen Glauben übergetreten war, im Jahre 
1595 dem St.Galler Abt Bernhard Müller widmete. Den restlichen Teil des Bandes  
nehmen drei seltene kleinformatige Drucke des 16. Jahrhunderts ein:
– Bernhard Legner, Septem psalmi poenitentiales, Mainz 1576, gewidmet dem 

St.Galler Abt Othmar Kunz (1564–1577).
– Johannes Hartmann, De dulcissima sententia Davidis [zu Kap. 17 des 1. Buchs 

Paralipomenon], o.J., gewidmet dem St.Galler Abt Joachim Opser (1577–1594). 
– Wolfgang Betulanus, Rudimenta doctrinae christianae, Konstanz 1592.

P. Chrysostomus Stipplin war eine der herausragenden Mönchspersönlichkeiten 
des 17. Jahrhunderts. Noch vor seiner Priesterweihe betätigte er sich – vor allem 
anlässlich der Translation der Reliquien der Heiligen Otmar und Notker in die 
neue Otmarskirche 1628 – als Dichter in den Sprachen Latein, Griechisch und 
Deutsch. Die grössten Verdienste erwarb er sich als Klosterarchivar. Einer seiner 
Nachfolger im Amt, P. Ildefons von Arx (1755–1833), schrieb: «War ein unermüd­
licher Archivar. Er brachte sein ganzen Leben mit Sammeln und Schreiben zu». 
 Auf über 600 Seiten sind hier seine lateinischen Verse zu Leben und Werk von 
mehreren hundert Heiligen rund ums Kirchenjahr überliefert. Besonders sankt­
gallische Heilige, etwa Gallus, erhielten mehrfache Würdigungen. Aber auch dem 
übrigen bekannteren «stiftsanktgallischen Klosterpersonal» widmete er kürzere 
oder längere Gedichte, so Tuotilo († 913?; 27.4.), Abt Purchart I. (958–971; 14.10.) 
oder – wie hier auf dem oberen Teil der Seite abgebildet – Abt Immo (976–984; 
 28.9.). Stipplin hob vor allem dessen Einsatz um die Vermehrung des Kirchen­
schatzes und die künstlerische Ausgestaltung der klösterlichen Kirchen und  Ka  ­ 
pellen hervor: Cellas iconibus replevit Immo / Et templum statuis replevit Immo…
 Stipplin würdigte auch Abt Bernhard Müller (1594–1630) am Kalendertag sei­
nes Todes (18.12.) in zwei Gedichten. Dies ergibt den «Terminus post quem» für  
die Datierung von Stipplins Werk: nach 1630. 
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. D 219 (fol. 191v) – Papier – 
379 Blätter – 15,4 x 9,5 – Kloster St.Gallen – nach 1630. 
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Frater Gallus Schindler übersetzt die Ordensregel des heiligen 
Benedikt ins Griechische

Der aus Luzern gebürtige Johann Jakob Schindler (1643–1710) kam als 14jähriger 
im Jahre 1657 ins Kloster St.Gallen, legte drei Jahre später seine Professgelübde ab  
und nahm den Namen des Hauspatrons Gallus an. Bis zur Priesterweihe und Pri­
miz im Jahre 1667 studierte er an der hauseigenen theologischen Fakultät, wobei  
er sich zusammen mit dem späteren Abt Cölestin Sfondrati als einer der besten 
Schüler auszeichnete. In dieser Zeit erlernte er auch die griechische Sprache. 
 Sichtbares Dokument dieser Betätigung in der Sprache der alten Hellenen ist 
eine erhalten gebliebene Übersetzung und Kommentierung der Ordensregel des 
heiligen Benedikt. Gallus Schindler nennt sich mit griechischen Buchstaben am 
Ende seiner Regel­Abschrift auf der Rückseite von Blatt 65: ÔÅËÏÓ. ÁÄÅËÖÏÓ 
ÃÁËËÏÓ Ó×ÉÍÄËÅÑ(Bruder Gallus Schindler). Der Beginn des Prologs und der  
Regelabschrift wie auch die einzelnen Kapitelüberschriften – letztere allerdings 
nicht vollständig – sind mit roter Tinte hervorgehoben. Im Anschluss an die Re­
gelabschrift enthält das kleinformatige Bändchen weitere Gebete in griechischer 
Sprache. Hervorzuheben sind dabei etwa die Nennung der St.Galler Hausheiligen  
Gallus, Otmar, Benedikt und Notker in griechischen Lettern (71v) oder eine grie­
chischsprachige Allerheiligenlitanei (Beginn auf fol. 75v). Das Erlernen der grie­
chischen Sprache bis auf ein ansehnlich hohes Niveau gehörte in der Barockzeit 
zum Ausbildungsprogramm der St.Galler Mönche.
 Pater Gallus Schindler hinterliess in den Akten des Klosters im Vergleich zu 
anderen Patres nur wenige Spuren: Aus seiner Studienzeit zwischen Profess und 
Priesterweihe sind in der Handschrift Ms. D 147 der Zentralbibliothek Zürich drei  
Reden erhalten, eine über den heiligen Benedikt und zwei über Hunde: Laus  ca  - 
num und Vituperium canum (Lob der Hunde, Tadel über Hunde). Pater Gallus  
war selten im Kloster St.Gallen tätig, sondern wirkte bis zu seinem Tod nachweis­
lich an nicht weniger als acht Orten (als Lehrer in Mehrerau, Pfäfers und Neu  
St. Johann, als Pfarrer in Hemberg, St.Peterzell und Alt St. Johann, dazu im elsäs­
sischen Murbach und auf Mariaberg in Rorschach).
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Zentralbibliothek Zürich, Ms. D 227 (fol. 65v) – Papier –  
6 und 100 Blätter – 12,5 x 8 – Kloster St.Gallen – zwi-
schen 1660 und 1667. 
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Eine Festschrift zum 50-jährigen Priesterjubiläum von Pater 
Aegidius Hartmann im Jahre 1766

Der heutige Begriff »Festschrift» war in jener Zeit zwar nicht gebräuchlich, aber 
er deckt ungefähr das ab, was Schüler, Novizen und Mönche des Klosters St.Gal­
len im 17. und 18. Jahrhundert mit ihren geistigen Gaben bezweckten. Sie über­
reichten ihrem Abt, ihrem Dekan, einem sonstwie hoch geschätzten Mönch oder 
einem jubilierenden Priester zu einem Festtag eine Festgabe in Form eines selbst 
geschriebenen, gedichteten oder übersetzten Textes. Diesen präsentierten sie 
meist in Form eines grösseren oder kleineren Buches, das sie möglichst pracht ­ 
voll auszuschmücken pflegten. Die Praxis, Festschriften zu schaffen und zu schen­
ken, entwickelte sich im Kloster St.Gallen im 17. Jahrhundert und wurde im 18.  
Jahrhundert zu einem eigentlichen «Institut».
 Der aus Luzern stammende Pater Aegidius Hartmann (1691–1776) feierte  
sein goldenes Priesterjubiläum am Gallustag (16. Oktober) des Jahres 1766. Aus 
diesem Anlass wurden für ihn mindestens fünf Festschriften geschaffen (so viele 
sind  jedenfalls heute erhalten). Die künstlerisch prachtvollste Jubiläumsgabe 
wurde dem Dekan von der gesamten St.Galler Mönchsgemeinschaft geschenkt. 
Sie ist mit drei facher Widmung und dazugehörigen allegorisch­emblematischen 
Darstellungen ausgestattet, die in sich anschliessenden Gedichten (Carmina), 
Oden (Odae) und Lobpreisungen (Elogia) kommentiert werden. Aufgrund von 
Stil eigenheiten dürfte die festlich geschmückte Handschrift von Pater Dominicus  
Feustlin (1713–1780), dem damals besten Kalligraphen des Galluskonvents, ge­
schrieben und gemalt worden sein. 
 Dekan Aegidius Hartmann wird in der opulent mit Blumen, Blüten und Blät­
tern geschmückten Festschrift gemäss dem alttestamentlichen Buch Isaias (28,5)  
als «herrliche Krone und Freudenkranz» (corona gloriae et sertum exultationis) 
unter dreifachem Thema gepriesen: als Sakramentenspender (dispensator sacra-
mentorum), als (wie hier zu sehen) Seelsorger (curator animarum) sowie als jubi­
lie render Priester (sacerdos in ara jubilaeus). In der dem ehrenvollen Attribut  
«Seelsorger» folgenden  Ausdruck SenIorI In MVLtIpLICatIs fILIIs DeI praepo-
tentI  versteckt sich ein damals äusserst beliebtes Chronogramm. Die römischen 
Zahlbuch staben I für 1, V für 5, X für 10 etc. ergeben zusammengezählt genau die  
Jahrzahl 1766. 
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 1436 (S. 27) – 
Papier – 58 Seiten – 33 x 21,2 – Kloster St.Gallen – 1766.
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Ein Verzeichnis der Münzen römischer Kaiser aus dem Jahre 1792 
für Fürstabt Beda Angehrn

Pater Anselm Caspar, 1768 in Lachen SZ geboren, legte im Jahre 1788 vor der 
St.Galler Mönchsgemeinschaft die ewige Profess ab und wurde 1794 zum Pries  ­ 
ter geweiht. Vor der Auflösung des Klosters im Jahre 1798 wurde er in der Funk­
tion des Unterbibliothekars eng mit den Schätzen der Bibliothek vertraut. Nach  
der Aufhebung des Klosters war er 26 Jahre lang, bis 1826, Pfarrer der grossen 
Kirchgemeinde Rorschach. Drei Jahre wirkte er anschliessend bis zu seinem Tod 
1829 als Spiritual und Beichtvater der Kapuzinerinnen von Rorschach (heute  
St. Scholastika Tübach).
 In den Jahren 1791 bis 1794 stellten die Fratres Juniores, die zukünftigen Mön­
che im Lebensabschnitt zwischen Profess und Priesterweihe, unter ihnen Anselm  
Caspar, nach Sachgruppen geordnete Verzeichnisse der damals berühmten Münz­
sammlung im Manuskriptenkabinett der Bibliothek zusammen. Die Serie be­
gann 1791 mit dem beschreibenden Verzeichnis der Silbermünzen von römischen  
Familien (Cod. Sang. 1497) und einer Auflistung der Kupfermünzen der  römi  ­ 
schen Kaiser von Julius Caesar (ca. 50 v.Chr.) bis Antoninus Pius (138–161 n.Chr.;  
Cod. Sang. 1491). 
 Im Jahre 1792 kamen drei weitere Verzeichnisse dazu, darunter auch die hier 
vorzustellende kommentierende Auflistung der Silbermünzen römischer Kaiser 
von Julius Caesar über Trajan, Hadrian und unter Miteinbeziehung aller Neben­ 
und Gegenkaiser bis zu Justinian (527–565). Anselm Caspar beschrieb die erste 
Seite mit einem in Tinte kalligraphierten Titelblatt (Imperatorum Romanorum 
numismata argentea...) und kreierte auf der darauffolgenden Recte­Seite die bib ­
liophile  Widmungsadresse an den Empfänger dieses Verzeichnisses, Abt Beda 
 Angehrn (1767–1796). Von Blumen und Blüten umrankt, nennt Frater Anselm 
 darin in lateinischer Sprache einige Ehrentitel, die sein Abt tragen durfte: Abt der 
Klöster St.Gallen und (Neu) St. Johann im Thurtal, Graf des Toggenburgs, Ritter 
des den St.Galler Äbten von Savoyen seit 1686 verliehenen Annuntiatenordens.
 Hohe Qualität besitzt der feine hellbraune Kalbsledereinband des Münz­
verzeichnisses. Der Buchschnitt ist vergoldet, rund um den vorder­ und rücksei­
tigen Deckel verlaufen goldene Ornamente und figurale Verzierungen, und in der  
Mitte prangt, vorne und hinten, das mit verschiedenen Attributen geschmückte 
goldgeprägte Wappen von Abt Beda. 
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Stiftsbibliothek St.Gallen, Handschrift Nr. 1490 (Einband)  
– Papier – 252 Seiten – 32,8 x 21 – Kloster St.Gallen – 1792.
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Anhang

Abgekürzt zitierte Literatur

Cimelia = Karl Schmuki, Peter Ochsenbein, Cornel Dora, Cimelia Sangallensia. 
Hundert Kostbarkeiten aus der Stiftsbibliothek St.Gallen, St.Gallen 22000.

Cousin, Quintilien = Jean Cousin, Recherches sur Quintilien. Manuscrits et éditions, Paris 1975.
von Euw, Buchkunst = Anton von Euw, Die St.Galler Buchkunst vom 8. bis zum Ende des  

11. Jahrhunderts (= Monasterium Sancti Galli, Bd. 3), St.Gallen 2007 (im Druck).
Gagliardi / Forrer = Ernst Gagliardi und Ludwig Forrer, Katalog der Handschrif­

ten der Zentralbibliothek Zürich II: Neuere Handschriften seit 1500, Zürich 1982.
Glossenhandschriften = Katalog der althochdeutschen und altsächsischen Glossenhandschriften, 

 bearb. von Rolf Bergmann und Stefanie Stricker, 6 Bde., Berlin/New York 2005.
Metzler Lexikon = Metzler Lexikon antiker Autoren, hrsg. von Oliver Schütze, Stuttgart/Wei ­ 

mar 1997.
Mohlberg, Katalog = Leo Cunibert Mohlberg, Katalog der Handschriften der Zentral­

bibliothek Zürich I: Mittelalterliche Handschriften, Zürich 1952.
Nickel, Lexikon = Rainer Nickel, Lexikon der antiken Literatur, Düsseldorf/Zürich 1999.
Pauly, Enzyklopädie = Der neue Pauly. Enzyklopädie der Antike, hrsg. von Hubert Cancik und  

Helmut Schneider, 18 Bde., Stuttgart/Weimar 1996–2003.
Scarpatetti, Handschriften = Beat von Scarpatetti, Die Handschriften der Stiftsbiblio­

thek St.Gallen, Bd. 1, Abt. IV: Codices 547–669, Hagiographica, Historica, Geographica, 8.–18. 
Jahrhundert, Wiesbaden 2003.

Scherrer, Verzeichniss = Gustav Scherrer, Verzeichniss der Handschriften der Stiftsbiblio­ 
thek von St.Gallen, Halle 1875.

Seneca = Seneca. Una vicenda testuale, hrsg. von Teresa de Robertis und Gianvito  Resta,  
 Florenz 2004.

Vom Staub und Moder = Karl Schmuki, Ernst Tremp, Vom Staub und Moder im Hartmut­ 
Turm zum Wiederaufblühen der Harfenklänge der Musen an den Wasserfällen der Steinach.  
Die Klosterbibliothek von St.Gallen im Spätmittelalter, St.Gallen 2001.

Literatur zur historischen Einführung  (Geschichte des Kulturgüterstreits)

Die Literatur über den Verlauf der Kriegshandlungen während des 2. Villmergerkrieges (auch Tog­
genburger Krieg genannt) und der Besetzung der stiftsanktgallischen Lande durch Berner und Zür­ 
cher Truppen ist breit, alle umfassenden Darstellungen der Schweizer Geschichte des 18. Jahrhun­
derts widmen diesem Ereignis grösseren Raum. An Einzelstudien sind (in kleiner Auswahl) zu 
nennen: 
Franz Weidmann, Geschichte der Bibliothek von St.Gallen seit ihrer Gründung um das Jahr 830  
bis auf 1841, St.Gallen 1841, bes. S. 87–111 und 423–441. – Alfred Mantel, Über die Veranlassung 
des Zwölfer­ oder zweiten Villmergerkriegs in den Jahren 1706–1712 (= Schweizerische Studien zur 
Geschichtswissenschaft Bd. 1, Heft 3), Zürich 1909. – Anton Largiadér, Das abt­st.gallische 
 Archiv in Zürich, in: Festschrift Hans Nabholz zum 60. Geburtstag, hrsg. von Ernst Meyer u.a., Zü­
rich 1934, S. 329–341. – Victor Buner, Offizial Johann Georg Schenkli 1654–1728. Der st.gallische 
Klosterstaat im Spannungsfeld zürich­bernischer Politik während des äbtischen Exils 1712–1718,  
Rorschach 1974. – Rainer J. Schweizer, Kay Hailbronner, Karl Heinz Burmeister, 
Der Anspruch von St.Gallen auf Rückerstattung seiner Kulturgüter aus Zürich, Zürich/Basel/Genf  
2002. – Wortlaut und Erläuterungen zur Vermittlungsvereinbarung vom 27. April 2006 betreffend die  
abschliessende Beilegung des Kulturgüterstreits zwischen St.Gallen und Zürich.



Literatur zum Erd­ und Himmelsglobus

Franz Grenacher, Der sog. St.­Galler Globus im Schweiz. Landesmuseum: Vermutungen über  
seine Herkunft und Feststellungen zu seiner Konstruktion, in: Zeitschrift für Schweizerische 
 Archäologie und Kunstgeschichte 21 (1961), S. 66–78. – Alois Fauser, Kulturgeschichte des Glo­
bus, München 1973, S. 96–99. – Hans­Peter Höhener, Der St.Galler Globus. Ein Beute stück 
aus dem Zweiten Villmergerkrieg 1712, in: Zentralbibliothek Zürich: Schatzkammer der Überliefe­
rung, hrsg. von Alfred Cattani und Bruno Weber, Zürich 1989, S. 58–61 und 167–168 (ähn­
lich auch Ders., Der St.Galler Globus 1712. Ein Beutestück aus dem Zweiten  Vill mergerkrieg, in:  
Zentralbibliothek Zürich: Lust zu schauen und zu lesen, hrsg. von Alfred Cattani, Zürich 1994,  
S. 34–35). – Lucas Wüthrich, Myléne Ruoss und Klaus Deuchler, Schweizerisches 
Landesmuseum Zürich: Katalog der Gemälde, Bern 1996, S. 107–108.

Literatur zur Vitrine 1: Notker der Deutsche

Zur Handschrift Nr. 621 der Stiftsbibliothek St.Gallen: 
Scherrer, Verzeichniss, S. 202. – Peter Ochsenbein, Zum Nachleben des Notker Labeo, in: 
De consolatione philologiae. Studies in Honor of Evelyn S. Firchow, hrsg. von Anna Grotans u.a. 
(= Göppinger Arbeiten zur Germanistik Nr. 682/1), Göppingen 2000, S. 299–315. – Scarpatetti, 
Handschriften, S. 219–221. – Heidi Eisenhut, Die Glossen im Codex Sangallensis 621, Diss.   
Zürich 2006 (im Druck).

Zur Handschrift Ms. C 98 der Zentralbibliothek Zürich: 
Mohlberg, Katalog, S. 51–52. – James C. King und Petrus W. Tax (Hrsg.), Notker der Deut­
sche, Die kleineren Schriften (= Althochdeutsche Textbibliothek 109), Tübingen 1996, S. XXI–XXIII, 
XXXI–XLIX, LXXIX–LXXXVII, 1–104 und 195–265. – Petrus W. Tax, Die lateinischen Schriften  
Notkers des Deutschen, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 124 (2002), 
S. 411–441.

Zur Handschrift Ms. C 121 der Zentralbibliothek Zürich:
Mohlberg, Katalog, S. 59. – James C. King und Petrus W. Tax (Hrsg.), Notker der Deut­
sche, Die kleineren Schriften (= Althochdeutsche Textbibliothek 109), Tübingen 1996, S. L–XCV und  
105–309.

Zur Notkers Musiktraktat (Handschrift Nr. 242 der Stiftsbibliothek St.Gallen):
Scherrer, Verzeichniss, S. 88–89. – Andreas Traub, Der Musiktraktat Notkers des Deutschen,  
in: Deutsche Literatur und Sprache von 1050–1200. Festschrift für Ursula Hennig, hrsg. von An-
neGret Fiebig und Hans­Jochen Schiewer, Berlin 1995, S. 333–345. – Martin van 
Schaik, Notker Labeo «De musica». Edition, Übersetzung und Kommentar, Utrecht 1995. – James  
C. King und Petrus W. Tax (Hrsg.), Notker der Deutsche, Die kleineren Schriften (= Althoch­
deutsche Textbibliothek 109), Tübingen 1996, S. CXVII–CXXVIII und 329–346. – Cimelia, S. 116.

Zur Handschrift Nr. 1257 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Scherrer, Verzeichniss, S. 435–436. – Peter Ochsenbein, Zum Nachleben des Notker Labeo,  
in: De consolatione philologiae. Studies in Honor of Evelyn S. Firchow, hrsg. von Anna Grotans  
u.a. (= Göppinger Arbeiten zur Germanistik Nr. 682/1), Göppingen 2000, S. 299–315

Literatur zur Vitrine 2: Texte der klassischen Antike

Einleitend zu Klassikertexten im ehemaligen Kloster St.Gallen: 
Cousin, Quintilien, S. 50–70. – Vom Staub und Moder, S. 14–26.

Zur Horaz­Handschrift Nr. 864 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Scherrer, Verzeichniss, S. 297f. – Karl Schmuki, in: Cimelia, S. 128f.

106Anhang



107Anhang

Zur Apocolocynthosis­Handschrift Nr. 569 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Renata Roncali (Hrsg.), L. Annaei Senecae Apocolocynthosis (= Bibliotheca scriptorum Grae­
corum et Romanorum Teubneriana), Leipzig 1990. – Scarpatetti, Handschriften, S. 70–74. –  
Seneca, S. 327–341. – Pauly, Enzyklopädie, Bd. 11, Sp. 411–419.

Zum Pseudo­Seneca­Briefwechsel im Ms. C 129 der Zentralbibliothek Zürich:
Seneca, S. 355–371. – Pauly, Enzyklopädie, Bd. 11, Sp. 411–419. – Mohlberg, Katalog, S. 62. – Glos­ 
senhandschriften, Bd. 4, S. 1900f., Nr. 1004.

Zur Lukan­Handschrift Nr. 863 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Scherrer, Verzeichniss, S. 297. – Karl Schmuki, in: Cimelia, S. 114f.

Zur Quintilian­Handschrift Ms. C 74a der Zentralbibliothek Zürich:
Literatur: Mohlberg, Katalog, S. 41. – Cousin, Quintilien, S. 29–31, 50–70. – Metzler Lexikon,  
S. 609–611. – Nickel, Lexikon, S. 475. – Pauly, Enzyklopädie, Bd. 10, Sp. 716–721.

Zur Thebaïs des Statius im Ms. C 62 der Zentralbibliothek Zürich: 
Mohlberg, Katalog, S. 34f. – Metzler Lexikon, S. 663–666. – Nickel, Lexikon, S. 835f. – Pauly,  
Enzyklopädie, Bd. 11, Sp. 925–928.

Zur Juvenal­Handschrift Nr. 871 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Scherrer, Verzeichniss, S. 301f. – Pauly, Enzyklopädie, Bd. 6, Sp. 112–114. – Glossenhandschrif­
ten, Bd. 2, S. 566f., Nr. 246.

Literatur zur Vitrine 3: Liturgica

Zur Einführung: 
von Euw, Buchkunst.

Zum «Zürcher Psalter» Ms. C 12 der Zentralbibliothek Zürich:
Christoph Eggenberger, in: Zentralbibliothek Zürich. Schätze aus vierzehn Jahrhunderten, 
hrsg. von Alfred Cattani und Hans Jakob Haag, Zürich 1991, S. 14–17, 146. – Ders., Das  
Psalterbild als Exegese, in: Testo e immagine nell’alto medioevo, Spoleto 1994, S. 773–798. – von 
Euw, Buchkunst, Katalog Nr. 32.

Zum Perikopenbuch Ms. C 60 der Zentralbibliothek Zürich: 
von Euw, Buchkunst, Katalog Nr. 109.

Zum Liber Comitis Ms. C 77 der Zentralbibliothek Zürich:
von Euw, Buchkunst, Katalog Nr. 110.

Zum Sacramentarium triplex Ms. C 43 der Zentralbibliothek Zürich:
ODILO HEIMING (Hrsg.), Das Sacramentarium triplex. Die Hs. 43 der Zentralbibliothek Zürich,  
2 Bde. (= Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen, Heft 49), Münster 1968. – von Euw,  
Buchkunst, Katalog Nr. 134.

Zur Musikhandschrift Nr. 484 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Stiftsbibliothek Sankt Gallen: Codices 484 und 381, kommentiert und in Faksimile hrsg. von Wulf 
Arlt und Susan Rankin, 3 Bde., Winterthur 1996.

Zur Neuerwerbung des Stundenbuchs eines vorreformatorischen St.Galler Mönchs:
The History of the Book. The Cornelius J. Hauck Collection of the Cincinnati Museum Center, 
 Auktionskatalog Christie’s New York, 2006, S. 141f. – Friedrich Adolf Schmidt­Kün se-
müller, Corpus der gotischen Lederschnitteinbände aus dem deutschen Sprachgebiet, Stuttgart 
1980.



Literatur zur Vitrine 4: Der gelehrte St.Galler Mönch Gall Kemli

Zu Kemlis Entwurf einer Selbstbiographie in Handschrift Nr. 919 der Stiftsbibliothek St.Gallen:
Scherrer, Verzeichniss, S. 346. – Das Mittelrheinische Passionsspiel der St.Galler Handschrift 919,  
neu hrsg. v. Rudolf Schützeichel, Tübingen 1978, S. 44–49. – Katalog der datierten Hand­
schriften in der Schweiz in lateinischer Schrift vom Anfang des Mittelalters bis 1550: Bd. 3: Die Hand­ 
schriften der Bibliotheken St.Gallen – Zürich, bearbeitet von Beat Matthias von Scarpa-
tetti, Rudolf Gamper und Marlis Stähli, Textband, Zürich 1991, S. 290–291.

Zum Bibliothekskatalog von Kemli in Ms. A 135 der Zentralbibliothek Zürich:
Paul Lehmann, Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz Bd. 1: Die 
Bistümer Konstanz und Chur, München 1918, S. 119–135. – Mohlberg, Katalog, S. 7. – Rudolf  
Schützeichel, Gall Kemli. Zur Bibliothek eines wandernden Konventualen, in: Ders.: Textge­
bundenheit. Kleinere Schriften zur mittelalterlichen deutschen Literatur, Tübingen 1981, S. 173–199. 

Zur Biblia Pauperum aus dem Besitz Kemlis (Blockbuch 1 der Stiftsbibliothek St.Gallen):
Gustav Scherrer, Verzeichnis der Incunabeln der Stiftsbibliothek von St.Gallen, St.Gallen 
1880, S. XV–XVI. – Blockbücher des Mittelalters. Bilderfolgen als Lektüre (Ausstellungskatalog), 
hrsg. von der Gutenberg­Gesellschaft und dem Gutenberg­Museum, Mainz 1991.

Zur theologischen Sammelhandschrift Nr. 605 der Stiftsbibliothek: 
Katalog der datierten Handschriften in der Schweiz in lateinischer Schrift vom Anfang des Mittelal­
ters bis 1550: Bd. 3: Die Handschriften der Bibliotheken St.Gallen – Zürich, bearbeitet von Beat 
Matthias von Scarpatetti, Rudolf Gamper und Marlis Stähli, Textband, Zürich  
1991, S. 49–50. – Scarpatetti, Handschriften, S. 172–176.

Zur Sammelhandschrift Ms. C 101 der Zentralbibliothek Zürich:
Jakob Werner, Zur mittellateinischen Dichtung, in: Anzeiger für deutsches Alterthum und 
deutsche Litteratur 15 (1889), S. 140–141. – Max Lehrs, Über einige Holzschnitte des fünfzehnten  
Jahrhunderts in der Stadtbibliothek Zürich, Strassburg 1906. – Mohlberg, Katalog, S. 52–53. –  
Bruno Boesch, Die deutschen Schriften des St.Galler Mönchs Gallus Kemli, in: Florilegium San­
gallense. Festschrift für Johannes Duft zum 65. Geburtstag, hrsg. von Otto P. Cla vadetscher  
u.a., St.Gallen/Sigmaringen 1980, S. 123–147. – Silvia Pfister, Parodien astrologisch­propheti­
schen Schrifttums 1470–1590, Baden­Baden 1990, S. 65f. und 70f.

Zur Sammelhandschrift Ms. C 150 der Zentralbibliothek Zürich:
Mohlberg, Katalog, S. 68–69. – Ernest Wickersheimer, Zur spätmittelalterlichen Fisch­
diätetik, in: Sudhoffs Archiv für Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, 47 (1963),  
S. 411–416.

Literatur zur Vitrine 5: Hagiographica und Poetica

Zur Einführung: 
Walter Berschin, Lateinische Literatur aus St.Gallen, in: Das Kloster St.Gallen im Mittelalter. 
Die kulturelle Blüte vom 8. bis zum 12. Jahrhundert, hrsg. von Peter Ochsenbein, Darmstadt 
1999, S. 109–117. – Wulf Arlt, Liturgischer Gesang und gesungene Dichtung im Kloster St.Gallen,  
ebenda, S. 137–165.

Zur ältesten Gallusvita: 
Iso Müller, Die älteste Gallus­Vita, in: Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte 66 (1972),  
S. 209–249. – Walter Berschin, Biographie und Epochenstil im lateinischen Mittelalter, Bd. 2,  
Stuttgart 1988, S. 94–99; Bd. 3, Stuttgart 1991, S. 286–298. – Johannes Duft, Die Quellen zum 
 Gallus­Leben, in: Ders., Die Abtei St.Gallen, Bd. 2: Beiträge zur Kenntnis ihrer Persönlichkeiten, 
Sigmaringen 1991, S. 11–27.
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Zum Passionale Ms. C 10i der Zentralbibliothek Zürich:
Literatur: Mohlberg, Katalog, S. 18f., 348–351. – Emmanuel Munding, Das Verzeichnis der  
St.Galler Heiligenleben und ihrer Handschriften im Codex Sangall. Nr. 566, Beuron 1918. – Iso 
Müller, Die frühkarolingische Passio der Zürcher Heiligen, in: Zeitschrift für Schweizerische 
 Kirchengeschichte 65 (1971), S. 132–187. – Die Zürcher Stadtheiligen Felix und Regula. Legenden, 
 Reliquien, Geschichte und ihre Botschaft im Licht moderner Forschung, hrsg. von Hansueli F. 
Etter u.a., Zürich 1988. – Volker de Vry, Liborius, Brückenbauer Europas. Die mittelalter­
lichen Viten und Translationsberichte, Paderborn 1997, S. 337. 

Zu den «Carmina Sangallensia» im Ms. C 78 der Zentralbibliothek Zürich: 
Mohlberg, Katalog, S. 109f. – Hans Rudolf Sennhauser, Das Münster des Abtes Gozbert 
(816–837) und seine Ausmalung unter Hartmut, St.Gallen 1988. – von Euw, Buchkunst, Katalog  
Nr. 65.

Zu Ekkeharts IV. «Versus ad picturas claustri Sancti Galli» in der Handschrift Nr. 393 der Stifts­
bibliothek St.Gallen: 
Der Liber Benedictionum Ekkeharts IV. nebst den kleinern Dichtungen aus dem Codex Sangal len sis 
393, hrsg. von Johannes Egli (= Mitteilungen zur Vaterländischen Geschichte, Bd. 31), St.Gal­ 
len 1909, S. 369–381. – Johannes Duft, Die Gallus­Kapelle zu St.Gallen und ihr Bilderzyklus  
(= 117. Neujahrsblatt des Historischen Vereins des Kantons St.Gallen), St.Gallen 1977, S. 16f. –  
Stefan Weber, Ekkehardus poeta qui et doctus. Ekkehart IV. von St.Gallen und sein gelehrt 
 poetisches Wirken, Nordhausen 2003, S. 49–51.

Zum Messantiphonar Nr. 376 der Stiftsbibliothek St.Gallen und zum Notkerbild im Staatsarchiv des 
Kantons Zürich (W I 3. 19, XXXV):
von Euw, Buchkunst, Katalog Nr. 159.

Literatur zur Vitrine 6: 
Frühneuzeitliche Festschriften und Gelegenheitsdichtungen

Vorbemerkung: Literatur über frühneuzeitliche Festschriften und Gelegenheitsdichtungen gibt es 
praktisch keine; die Texte sind wissenschaftlich weitestgehend noch nicht ausgewertet. Deshalb hier 
der Sammelhinweis auf den Katalog der frühneuzeitlichen Handschriften der Zentralbibliothek 
 Zürich von 1982, auf das Professbuch von Rudolf Henggeler, in dem die meisten der Festschriften 
und Gelegenheitsdichtungen wenigstens mit dem Titel genannt sind, sowie auf einen Aufsatz des 
Schreibenden, der sich in der Festschrift zum 80. Geburtstag von Johannes Duft erstmals etwas 
 eingehender mit diesen unbeachteten Texten beschäftigt hat. 

Gagliardi/Forrer, Handschriften II. – Rudolf Henggeler, Professbuch der fürstlichen  
Benediktinerabtei der heiligen Gallus und Otmar zu St.Gallen (= Monasticon­Benedictinum 
  Helvetiae  1), Zug 1930. – Karl Schmuki, Festschriften aus dem barocken Kloster St.Gallen, in: 
Codices  Sangallenses. Festschrift für Johannes Duft zum 80. Geburtstag, hrsg. von Peter Och-
senbein und Ernst Ziegler, Sigmaringen 1995, S. 147–178.



110Anhang

Ausgestellte Handschriften

St.Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 242: 26
Cod. Sang. 376: 84f.
Cod. Sang. 393: 82
Cod. Sang. 484: 56
Cod. Sang. 569: 34
Cod. Sang. 605: 68

Cod. Sang. 621: 20
Cod. Sang. 863: 38
Cod. Sang. 864: 32
Cod. Sang. 871: 44
Cod. Sang. 919: 62
Cod. Sang. 1257: 128

Cod. Sang. 1436: 100
Cod. Sang. 1490: 102
Cod. Sang. 2106: 177
Cod. Sang. 2107: 158
Holztafeldruck I (BB links IV 9):   66 

Zürich, Staatsarchiv

W I 3.19, XXXV (Depositum der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich):  84f.

Zürich, Zentralbibliothek
Ms. A 135: 64
Ms. C 10i: 78
Ms. C 12: 48
Ms. C 43: 54
Ms. C 60: 50
Ms. C 62: 42
Ms. C 74a: 40

Ms. C 77: 52
Ms. C 78: 80
Ms. C 98: 22
Ms. C 101: 70
Ms. C 121: 24
Ms. C 129: 36
Ms. C 150: 72
Ms. D 76A: 90

Ms. D 77: 92
Ms. D 77B: 94
Ms. D 219: 96
Ms. D 227: 98
 

Nr. Hs.-Signatur Kurztitel
11 Ms. A 135 Sammelhandschrift des St.Galler Mönchs P. Gall Kemli mit seinem Bücher­
  katalog, 15. Jht.
12 Ms. A 152 Kuchimeister, Chronik Kloster St.Gallen, 15. Jht.
13 Ms. C 10i Passionarius maior (Heiligenlegenden), 9./10. Jht.
14 Ms. C 12 Sog. «Zürcher Psalter», 820/30

15 Ms. C 43 Sacramentarium triplex, 920/30 
16 Ms. C 60 Lektionar aus dem Kloster St.Gallen, 900/910

17 Ms. C 62 Sammelband mit u.a. Thebaïs des Statius, 10.­12. Jht.
18 Ms. C 74a Quintilian, Institutio rhetorica, 10./11. Jht.
19 Ms. C 77 Lektionar (Liber Comitis): Epistel und Evangelien, 900/910

10 Ms. C 78 Sammelhandschrift 9.–15. Jht. aus dem Kloster St.Gallen, mit u.a. Alkuin­Texten, 
  dem Aachener Karlsepos, den Carmina Sangallensia
11 Ms. C 80 Sammelhandschrift mit u.a. Alkuin­Texten, kanonistischen Texten, 9.–13. Jht.
12 Ms. C 98 Notker der Deutsche, althochdeutscher Rhetorik­ und Dialektik­Traktat, 11. Jht.
13 Ms. C 100 Walther von Châtillon, Alexandreis, 14. Jht.
14 Ms. C 101 Sammelhandschrift des St.Galler Mönchs P. Gall Kemli, 15. Jht.
15 Ms. C 121 Sammelband mit Texten des Isidor von Sevilla, von Beda Venerabilis und Notker
  dem Deutschen, 11. Jht.
16 Ms. C 129 Sammelband mit u.a. Liber hermeneumatum, 9. Jht.
17 Ms. C 150 Sammelband des St.Galler Mönchs P. Gall Kemli, 15. Jht.

Verzeichnis aller als Leihgaben aus Zürich zurückgekehrten Kulturgüter

a) Mittelalterliche Handschriften
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b) Frühneuzeitliche Handschriften 

Nr. Hs.-Signatur Kurztitel
18 Ms. B 73 Ausgabenbuch des St.Galler Abtes Otmar Kunz (1564–1577), 16. Jht. 
19 Ms. B 96 Glaubenslehren aus der Vita des Gallus, 17. Jht. 
20 Ms. B 115 Übersetzung von zwei französischen Texten Mabillons durch P. Hermann Schenk
   ins Lateinische, um 1700 
21 Ms. B 118 Konvertitenliste der Fürstabtei St.Gallen 1640–1697 
22 Ms. B 124 P. Chrysostomus Stipplin, Ius canonicum, 17. Jht.  
23 Ms. B 131 Ausgaben­Buch 1706 eines fürstäbtisch­sanktgallischen Beamten 
24 Ms. B 134 Wunder am Altar «Maria im Gatter» 1470­1520, Abschrift von 1608 
25 Ms. C 106 Vorlesungen Vadians, geschrieben durch den St.Galler Münsterorganisten 
  Fridolin Sicher 1523/24 
26 Ms. D 74 Ermahnungen an die Fratres juniores im Kloster St.Gallen, 1633 
27a Ms. D 76 Handschrift der Sammlung P. Ulrich Aichhaim, um 1670. Carmina 
27b Ms. D 76a Handschrift der Sammlung P. Ulrich Aichhaim, um 1670. De studiis 
27c Ms. D 76b Handschrift der Sammlung P. Ulrich Aichhaim, um 1670. Affixiones 
27d Ms. D 76c Handschrift der Sammlung P. Ulrich Aichhaim, um 1670. De studiis 
27e Ms. D 77 Handschrift der Sammlung P. Ulrich Aichhaim, um 1670. Versus heroici 
27f Ms. D 77b Handschrift der Sammlung P. Ulrich Aichhaim, um 1670. Carmina 
28 Ms. D 147 Lateinische Redeübungen von St.Galler Novizen, 1660/61  
29 Ms. D 155 Lateinische Predigten eines St.Galler Mönchs 1674–1691 
30 Ms. D 199 Lateinische Gedichte für den Augsburger Bischof Marquard von Berg, verfasst an
  der Universität Dillingen von St.Galler Mönchen 1577  
31 Ms. D 217 Festschrift aus dem Kloster St.Gallen: Übersetzung des Marienpsalters ins 
  Griechische, 1661 
32 Ms. D 219 P. Chrysostomus Stipplin, Gedichte auf die Heiligen jeden Tages, ca. 1630 
33 Ms. D 221 Lateinische Gedichte des St.Galler Mönchs Athanasius Gugger, um 1654 
34 Ms. D 227 P. Gallus Schindler, Mönch des Klosters St.Gallen: Übersetzung der Regula 
  Benedicti ins Griechische, 1660/67 
35 Karten­ Karte der Fürstabtei St.Gallen um 1700 mit Aufschrift «Ex Bibliotheca Abb. 
 sammlung S. Galli» 



Abbildungsnachweis

Schweizerisches Landesmuseum Zürich: Umschlag, S. 2, 16, 17
Staatsarchiv des Kantons Zürich: S. 86
Stiftsbibliothek St.Gallen: alle übrigen Abbildungen



Von der Limmat zurück 
an die Steinach  St.Galler Kulturgüter aus Zürich

Stiftsbibliothek St.Gallen

Anlass der Ausstellung
Im Toggenburgerkrieg von 1712 unterlag der Fürstabt von St.Gallen 
den Orten Zürich und Bern. Die Sieger führten nach ihrem Einmarsch 
in das Kloster St.Gallen die Bibliothek und weitere Kulturgüter weg 
und teilten sie untereinander auf. Nach dem Friedensschluss von 1718 
verblieb eine Anzahl wertvoller Handschriften in Zürich. Der des­
wegen entstandene «Kulturgüterstreit» zwischen St.Gallen und Zürich 
konnte im Frühling 2006 unter der tatkräftigen Vermittlung des Bun­
des beigelegt werden. Vierzig Handschriften aus der Zentralbibliothek 
Zürich kehren als Leih gaben auf unbestimmte Zeit nach St.Gallen 
 zurück, ausserdem für die Dauer der Sonderausstellung der Erd­ und 
Himmelsglobus aus dem Schweizerischen Landesmuseum. Aus diesem 
Anlass zeigt die Stiftsbibliothek eine Auswahl der wichtigeren Zürcher  
Handschriften aus Mittel alter und früher Neuzeit. Sie sind nach 
 Themen zusammengestellt und werden durch eigene St.Galler Hand­
schriften ergänzt.

Abbildung
Grosser Erd­ und Himmelsglobus, wahrscheinlich in Augsburg 
geschaffen, 1595 von Fürstabt Bernhard Müller (1594–1630) 
 erworben. Einer der grössten noch erhaltenen Globen aus dem 
16. Jahrhundert, Höhe 233 cm, Kugeldurchmesser 121 cm und 
Kugelumfang 380 cm.  
Der Globus ist heute Eigentum der Stiftung Zentralbibliothek 
Zürich und steht als Depositum im Schweizerischen Landes­
museum in Zürich. Für die Zeit der Sonderausstellung in der 
Stiftsbibliothek kehrt er im Original nach St.Gallen zurück 
(Ausschnitt).
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isbn 3-906616-81-9
Klosterhof 6d, ch-9004 St.Gallen (Schweiz)
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